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		HMS Tristram
im Hyperraum

			»Reichen Sie mir doch bitte die Brötchen, Mr. Harahap.«

			»Selbstverständlich, Skipper.«

			Damien Harahap gab den Korb mit frischen Hefebrötchen an Lieutenant Xamar weiter, der ihn seinerseits der auffallend kleinen, dunkelhäutigen und extrem attraktiven Frau am Kopfende des Tisches aushändigte.

			»Vielen Dank«, sagte Commander Naomi Kaplan und machte sich daran, eines der Brötchen mit Butter zu bestreichen. Harahap lehnte sich in seinem Sessel zurück und verkniff sich gerade eben noch ein Lächeln.

			Seine gesamte Dienstzeit hatte er in der Solaren Liga bei der Gendarmerie abgeleistet, nicht bei der Flotte oder der Marineinfanterie. Dennoch hatte er sich hin und wieder an Bord solarischer Kriegsschiffe aufgehalten, meist auf kleineren Schiffen, vornehmlich Zerstörern und Kreuzern. Was er dort an Erfahrungen gesammelt hatte, reichte aus, um in der HMS Tristram ein Schiff zu erkennen, größer als die größten jemals gebauten Zerstörer aus solarischer Fertigung, größer sogar als einige der ihm bekannten Leichten Kreuzer – und das mit einer merklich kleineren Besatzung. Falls Harahap sich nicht gewaltig täuschte, besaß die Tristram auch noch ein viel tödlicheres Potenzial als jedes, wirklich jedes andere Schiff, das er je persönlich hatte in Augenschein nehmen können.

			An Bord wurde Harahap mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt. Trotzdem war er hier kein gern gesehener Gast.

			Nein, gewiss nicht, dachte er, aber wenigstens lebe ich noch. Das ist doch schon was, sogar eine ganze Menge!

			Über den Tisch hinweg blickte er Indiana Graham an, den ebenso jungen wie gefährlichen Anführer der Unabhängigkeitsbewegung von Seraphim. Es hatte Harahap überrascht, dass sich Indy dafür entschieden hatte, ihn nach Manticore zu ›begleiten‹, statt ihn einfach an Ort und Stelle über den Haufen zu schießen. Dann hätten sich alle Beteiligten diese Mühe sparen können, und an Indys Stelle hätte Harahap sich eher dafür entschieden. Warum er sich also noch bei bester Gesundheit befand, war und blieb ihm ein Rätsel. Dass man ihn nun auf dem Weg nach Manticore bei bester Gesundheit erhalten wollte, leuchtete ihm hingegen durchaus ein. Seit mehr als zwei T-Wochen ›Gast‹ der Manticoraner, hatte er fest damit gerechnet, das Suizid-Protokoll, das ihm seine derzeitigen Auftraggeber, ihres Zeichens Mesaner, implantiert hatten, würde das bereits auf drastische Art unmöglich gemacht haben. Es mochte natürlich sein …

			»Noch Kaffee, Mr. Harahap?«, fragte ihn Chief Steward Clorinda Brinkman leise gleich neben seinem Ohr.

			Harahap nickte. »Gern.«

			Brinkman goss ihm ein, wandte sich dann der attraktiven Offizierin zu seiner Linken zu.

			»Lieutenant Hearns?«

			»Ja bitte, Chief.«

			Hearns trug eine anders geschnittene und andersfarbige Uniform als alle anderen am Tisch. Das und ihr andersartiger, weicher Akzent hatten Harahap schnell vermuten lassen, sie müsste eine Grayson sein, von den Verbündeten der Royal Manticoran Navy im Jelzin-System zu selbiger abkommandiert. Faszinierend für Kenner der Bräuche und Gepflogenheiten auf Grayson war bereits, auf einen weiblichen Offizier zu treffen; noch faszinierender aber war für Harahap Hearns’ Akzent. Einen sehr ähnlichen hatte er schon vor einigen Jahren gehört, allerdings nicht von einer Grayson: Hearns klang für ihn wie eine jüngere Version von Colonel Bronwen Prydderch, einer der wenigen Alterden-Bürgerinnen, mit denen er beruflich zu tun bekommen hatte. Prydderch gehörte zu den fähigsten Leuten, für die er je tätig gewesen war, wenngleich sie dazu geneigt hatte, unablässig und stundenlang über die Schönheit ihrer Heimatstadt zu reden, einem Ort namens Llandovery auf der Alterden-Insel England. Bei diesem Gedanken angekommen, fiel Harahap wieder ein, wie unglaublich erbost Prydderch reagiert hatte, als er England ihre Heimat genannt hatte.

			Im Gegensatz zu Prydderch sprach Lieutenant Hearns – Gott sei Dank! – nicht allzu viel über ihre Heimat. Ein paar Kleinigkeiten hatte er trotzdem schon aufgeschnappt. Mittlerweile wusste er, dass sie nicht nur eine der verschwindend wenigen Frauen bei der Grayson Space Navy war, sondern auch die Tochter eines Gutsherrn, was sie zu einer Art Prinzessin machte. Für jemanden aus Harahaps Branche, besser: seiner bisherigen Branche, war dies das Faszinierendste an dieser Frau. Seiner Erfahrung mit den Mächtigsten der Mächtigen der Solaren Liga nach riskierte man in diesen Kreisen nicht den eigenen Hintern, nicht für die eigene und schon gar nicht für eine andere Sternnation. Das verriet wohl einiges über die soziale Dynamik von Grayson und Manticore.

			»Lieutenant Simpkins hat mich informiert, dass wir in etwa sechsunddreißig Stunden Manticore erreichen, Mr. Harahap«, ließ sich Kaplan nun vernehmen, da sie das Brötchen zu ihrer Zufriedenheit gebuttert hatte. Ohne Selbstkontrolle wäre Harahap jetzt zusammengezuckt, so aber blieb er ungerührt, von einer höflich hochgezogenen Augenbraue einmal abgesehen. »Unser Geheimdienst dürfte sehr daran interessiert sein, sich mit Ihnen zu unterhalten.«

			»Das kann ich mir lebhaft vorstellen, Commander.« Harahap gestattete sich ein leichtes Lächeln.

			Über den Tisch hinweg warf ihm Graham einen scharfen Blick zu, und Harahap zuckte kurz die Achseln. Wenn er sich nicht täuschte, wirkte Indy besorgt – eigentlich rührend, wenn man bedachte, welch falsches Spiel Harahap im Dienste des Mesanischen Alignments mit dem jungen Burschen getrieben hatte. Das war natürlich nie persönlich gemeint gewesen. Harahap hoffte aufrichtig, dass Indy das verstand … und vor allem, dass seine Schwester Mackenzie es verstand.

			»Ich darf Sie noch an etwas erinnern, Sir«, fuhr Kaplan im gleichen ruhigen Tonfall fort. »Sie haben uns Ihr Ehrenwort gegeben. Mir ist natürlich bewusst, dass Lüge und Betrug für einen Geheimagenten Teil seiner Aufgabenbeschreibung ist. Ich erwähne das auch nur …«, sie lächelte ihn an, und Harahap musste unwillkürlich an eine schöne, große Raubkatze wie einen Tiger denken, »… weil ich Offizierin der Flotte bin. Als solche nehme ich, anders als ein Geheimagent, Versprechen, Ehrenworte und Eide sehr ernst. Es würde mir überhaupt nicht gefallen, wenn dieses Ehrenwort gebrochen würde. Und was mir nicht gefällt, wird Ihnen noch viel weniger gefallen.«

			»Verstanden, Commander.« Er erwiderte ihr Lächeln; das seine fiel sogar ein wenig breiter aus. »Wir Geheimagenten sind von der pragmatischen Art: Wir halten es meist für keine gute Idee, jemandem, der einen ohnehin schon erschießen will, auch noch einen guten Grund zum Abkrümmen zu geben. Ich bin ganz brav, versprochen.«

			Abigail Hearns nahm einen Schluck aus der frisch gefüllten Kaffeetasse und musste sich zur eigenen Überraschung ein belustigtes Kopfschütteln verkneifen.

			Damien Harahap war ein äußerst gefährlicher Mann. Falls er tatsächlich Firebrand war und im Talbott-Sternhaufen die Anti-Anschluss-Bewegung organisiert hatte, war er indirekt für den Tod Hunderter Angehöriger der Royal Manticoran Navy verantwortlich, viele von Abigails Freunden darunter. Sie selbst hielt ihn für Firebrand, aber so oder so: Er war eindeutig der Agent provocateur, der Indiana und Mackenzie Graham die Lüge aufgetischt hatte, ihre Rebellion gegen die korrupte Regierung ihres Sonnensystems erhielte Unterstützung durch die Flotte von Manticore. Außer im Seraphim-System hatte er im Dienste des Mesanischen Alignments sicher noch anderswo Lügengeflechte wie dieses erschaffen. Wie viele Menschen in direkter Folge seines Handelns mittlerweile das Leben verloren hatten, wusste Gott allein.

			Trotzdem mochte Abigail den Mann, zumindest ein bisschen. Er war charmant, hochintelligent und hatte viel Sinn für Humor. Er war eindeutig verantwortlich für sehr viel Tod und Leid, und dennoch spürte sie bei ihm nicht einmal eine Spur Böswilligkeit. Das machte ihn umso gefährlicher: Er war jemand, der seinen Job machte wie viele andere auch, jemand, der nichts weiter als sein Handwerk beherrschte, und nicht die Verkörperung des Bösen. Sein Handwerk jedenfalls beherrschte er ausgezeichnet. Abigail wusste nicht, was Harahap zu dem gemacht hatte, was er nun einmal war. Was blieb, war die Frage, ob sein Talent, ohne jegliche Bösartigkeit viele tausend, ja, sogar Millionen Menschen zu manipulieren und zu täuschen, den ›Gast‹ an Bord der Tristram zu einem ausgewachsenen Soziopathen machte.

			Das wiederum glaubte Abigail nicht. Nun, was sie von ihm halten sollte, wusste sie allerdings auch nicht, und zweifellos machten erfolgreiche Soziopathen andere Menschen glauben, es eben nicht mit einem Soziopathen zu tun zu haben. Allerdings: Mateo Gutierrez, Abigails persönlicher Waffenträger, schien Harahap zu mögen, und Mateo besaß immense Menschenkenntnis. Natürlich würde seine Sympathie für Harahap ihn nicht davon abhalten, ihm einen Schuss genau zwischen die Augen zu verpassen, sollte Harahap etwas tun, was auch nur so aussah, als bedrohe er Abigail – oder irgendjemanden sonst an Bord der Tristram. Doch wo sie nun darüber nachdachte … Vielleicht entschlösse sich Mateo in diesem Fall, Harahap nur zu verwunden, um ihn aufzuhalten. Wahrscheinlich, höchstwahrscheinlich sogar.

			Über den Tisch hinweg ging ihr Blick hinüber zu Indiana Graham: ein junger Mann, ein paar Jahre jünger als Abigail selbst, gesegnet mit einem dichten, widerspenstigen braunen Schopf Haare und mit einem Selbstbewusstsein, abzulesen an Auftreten und Körpersprache, das mehr Erfahrung verhieß, als sein Lebensalter vermuten ließ. Für Abigail selbst, dessen war sie sich bewusst, galt das in jedem Fall – und wahrscheinlich sogar aus sehr ähnlichen Gründen. Niemals hätte sie sich vorstellen können, in den bewaffneten Widerstand zu gehen, um ihr Sonnensystem aus gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Knechtschaft zu befreien. Es stand aber zu vermuten, dass dies denselben klärenden Effekt auf Verstand und Gefühlslage hatte wie das Wissen darum, dass man höchstwahrscheinlich in einer aussichtslosen Schlacht für einen anderen als den eigenen Planeten fallen würde.

			Jeder Blick in Grahams Augen verriet Abigail, mit welch quälenden Gedanken er sich unablässig herumschlug.

			Nun, sie hatte auch feststellen müssen, dass sie ihn noch deutlich mehr mochte als Harahap. Indy erinnerte sie an jede Menge Landsleute: Anders als ihr Heimatsystem versuchte das Seraphim-System zwar nicht, menschliches Leben bei jedem Atemzug zu vergiften, doch auch auf Indys Heimatwelt war zu überleben stets aufs Neue eine Herausforderung. Für ihn galt das in besonderem Maße seit der Festnahme seines Vater und seit seine Schwester die Organisation der Unabhängigkeitsbewegung von Seraphim übernommen hatte. Ansonsten aber war Indiana Graham ganz anders als die Menschen in Abigails Heimat oder alle Mantys, denen sie je begegnet war. Am ehesten erinnerte er sie noch an ihre Freundin Helen Zilwicki – und wahrscheinlich gehörte auch noch eine gehörige Portion Helga Boltitz dazu. Indy verströmte die gleiche nachgerade respektlose Unabhängigkeit, das gleiche Bewusstsein dafür, woher er stammte und welche Widerstände er bereits überwunden hatte, und auch die gleiche Entschlossenheit, mit allem fertigzuwerden, was das Universum an Widrigkeiten aufzubieten hatte … oder bei dem Versuch, damit fertigzuwerden, den Tod zu finden. Noch größer konnte der Unterschied zu ihrem eigenen Werdegang, ihrer behüteten Kindheit in einem wohlhabenden, privilegierten Elternhaus – oder vielmehr: Elternpalast – nicht sein, und doch gehörten Indys auffallende braune Augen jemandem, den Abigail Hearns wirklich gern näher kennenlernen würde.

			Aber in sechsunddreißig Stunden erreichten sie Manticore, und er ginge von Bord der Tristram. Wahrscheinlich sähe Abigail ihn dann nie wieder.

			Hin und wieder zweifelte sie ernstlich an des Prüfers Humor.

			Indiana Graham lauschte dem Gespräch und versuchte, sich darüber klar zu werden, was er gerade empfand.

			Ein Teil von ihm freute sich bei der Vorstellung, Firebrand an die Mantys und deren Verbündete auszuliefern, seinen Freund. Denn dafür hatte Indy den Mann gehalten, bis Commodore Zavala mit seiner Zerstörer-Flottille in Seraphim eingetroffen war. Auch weiterhin war dieser Mann, der in Wirklichkeit Damien Harahap hieß, sofern das überhaupt sein richtiger Name war, für ihn Firebrand. Aber weil Indy die ganze Zeit über in Firebrand einen echten Freund gesehen hatte, fiel es ihm schwer, herauszufiltern, wie er zu dieser ganzen Situation stand: Ein Teil von ihm sah in Firebrand immer noch den Freund, und zwar nicht irgendeinen Freund, sondern den Mann, dem er die Waffen verdankte, die der Unabhängigkeitsbewegung von Seraphim zum Erfolg verholfen hatten. Bei einem Hochrisiko-Einsatz nach dem anderen hatte dieser Mann Stoßtrupps der UBS angeführt und mindestens viermal sein Leben dabei riskiert, verwundete UBS-Aktivisten selbst noch unter schwerem Beschuss in Sicherheit zu bringen. Bis tief in die Nacht hatte Indy mit diesem Mann zusammengesessen, Kaffee getrunken, Karten studiert und mit Kenzie und ihm darüber nachgedacht, wie die UBS ihre Ressourcen am besten nutzte. Dieser Mann hatte einen der drei Stoßtrupps angeführt, die in das Hochsicherheitsgefängnis Terrabore eingedrungen waren, um Bruce Graham und all die anderen dort inhaftierten politischen Gefangenen zu befreien.

			Das alles hätte Firebrand alias Harahap nicht zu tun brauchen. Er hätte im rechten Moment die Hände in Unschuld waschen und Seraphim den Rücken kehren können – und auch diesen rechten Moment hatte er nicht selbst herbeigeführt. Niemand, auch nicht Firebrand, hatte das Attentat auf Präsident McCready vorhersehen können, ebenso wenig wie die Gelegenheit, die dieses Attentat der UBS verschaffte. Und niemand hätte es diesem Mann verdenken können, wenn er sich zurückgezogen hätte, als der Aufstand begonnen hatte. Keiner der auf Seraphim geborenen Aktivistinnen und Aktivisten hatte härter gegen das unterdrückerische System gekämpft oder war größere Risiken eingegangen als dieser Mann. Sein Verstand sagte Indy, dem Mann sei halt daran gelegen gewesen, der Rebellion zum Erfolg zu verhelfen – und sich zu einem Schiff, mit dem er das System verlassen könnte, bevor der vom OFS unvermeidlich herbeigerufene Kampfverband einträfe. Schließlich hatte er, anders als Mackenzie oder Indiana selbst, genau gewusst, dass kein manticoranischer Kampfverband erschiene und eingriffe.

			Dass und wie Firebrand, oder wie immer er hieß, die Sache der UBS unterstützt hatte, ließ Indy uneins mit sich selbst sein, was den angeblichen – oder doch tatsächlichen? – Freund betraf. Deshalb hatte er es seinem Vater Bruce, seiner Schwester und Tanawat Saowaluk überlassen, unter dem Schutz von Zavalas anderen vier Zerstörern eine Interimsregierung zu etablieren, während er selbst an Bord der Tristram gegangen war, um Firebrand nach Manticore zu begleiten. Was konkret er sich davon erhoffte, hätte er niemandem zu erklären vermocht, nicht einmal sich selbst. Vielleicht wollte er Firebrand vor Gericht als Freund beistehen, was vermutlich äußerst dämlich von ihm wäre. Denn ungeachtet dessen, was nach Ausbruch der Kampfhandlungen geschehen war: Ursprünglich hatte es Firebrand ganz offensichtlich darauf angelegt gehabt, dass die solarischen Truppen die Aufständischen von Seraphim nach Strich und Faden erledigten.

			Andererseits: Wenn ich nicht äußerst dämlich wäre, hätte ich wohl genug Grips im Kopf gehabt, um keine hoffnungslose Rebellion vom Zaun zu brechen, oder? Außerdem …, sein Blick wanderte zu der schlanken jungen Frau hinüber, die ihm am Tisch genau gegenübersaß und sich gerade kurz durch das brünette Haar strich, … wenn ich nicht mitgekommen wäre, wäre ich auch nie Abigail begegnet.
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			Ein unscheinbarer Mann war das, ein außerordentlich unscheinbarer Mann sogar.

			Honor hätte niemanden zu benennen gewusst, der noch unscheinbarer gewirkt hätte. Schon beim ersten Betrachten des Bildmaterials über ihn war ihr das durch den Kopf gegangen, und danach hatte es sie wieder und wieder beschäftigt. Wie außergewöhnlich schwierig es doch für jemanden sein musste, so viel Schlimmes zu verantworten und dabei doch so … harmlos zu wirken! Der Mann war ihr damals so unscheinbar erschienen, dass man ihn sehen und gleich darauf wieder vergessen konnte. Seitdem hatte sich Honor immer wieder vorgestellt, auf dem Bürgersteig an ihm vorbeizugehen, ihn dabei so anzurempeln, dass ihm beispielsweise seine Einkäufe heruntergefallen wären: Selbst wenn sie ihm anschließend noch geholfen hätte, seine Siebensachen wieder zusammenzuklauben, hätte sie ihn kaum im Gedächtnis behalten.

			Bis eben, bis zu dem Moment, wo er durch die Tür den schwerbewachten Konferenzsaal betrat, hatte sie das geglaubt. Sie hatte sich täuschen lassen, das ging ihr schlagartig auf, als sie ihn nun auf sich zukommen sah.

			Diese unvermittelte Erkenntnis verlangte ihr jedes erdenkliche Quäntchen Selbstbeherrschung ab. Anders hätte sie nicht ruhig an diesem Tisch sitzen bleiben und zuschauen können, wie die wachsamen Sergeants des Queen’s Own ihn hereinführten, bis hin zu dem Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches. Die Sergeants verhielten sich höflich, blieben aber unverkennbar wachsam. Kurz zog Honor in Erwägung, die Angehörigen der Royal Manticoran Army darauf hinzuweisen, sie seien immer noch nicht wachsam genug. Sie konnte das Geistesleuchten der Männer und Frauen in Uniform schmecken, sie wusste, dass sie alle maximale Professionalität walten ließen, und dennoch wusste Honor, dass sie allesamt sich von dieser nur oberflächlichen Unscheinbarkeit einlullen ließen.

			Sie alle hatten keine Ahnung, wer – oder vielmehr: was – dieser Mann in Wirklichkeit war. Doch den Angehörigen des Queen’s Own fehlte, was Honor Alexander-Harrington zugutekam: mit der Sinnesschärfe einer Baumkatze jene oberflächliche Unscheinbarkeit zu durchdringen.

			Der Mann, den sie hereingeführt hatten, war so unscheinbar, dass es schon auffiel, auffallen musste.

			Es war gut, dass ihre Waffenträger nicht die gleichen Sinne zu nutzen vermochten wie Honor. Niemals wäre es ihr gelungen, ihre Beschützer davon zu überzeugen, vor der Tür des Konferenzsaals auf sie zu warten, hätten sie geahnt, was dieser Mann in Wahrheit war. Honor spürte, dass Nimitz empfand, wie sie empfand: Sie fühlte es als so liebevolles wie geliebtes Echo irgendwo tief in ihrem Geist. Sie wusste, dass ihr Gefährte ihre Einschätzung des Mannes teilte. Anders als sonst meistens hockte der Baumkater nicht auf ihrer Schulter; er hatte es sich auf der Kante ihrer Rückenlehne bequem gemacht. Dennoch spürte Honor, welch wachsame Anspannung von dem lang gestreckten, geschmeidigen Baumkatzenkörper ausging, der sich sanft an ihren Nacken schmiegte. Was auch immer Wachen oder Waffenträger glaubten: Nimitz war jederzeit zum Angriff bereit, innerhalb eines einzigen Herzschlags vermöchte er vorzuschnellen, ein von der Sehne auf sein Ziel schnellender Pfeil.

			Ihr Besucher blieb hinter dem ihm zugewiesenen Stuhl stehen, den Kopf leicht schräg geneigt, eine Augenbraue gewölbt.

			Honor lächelte ihn an. »Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Harahap«, lud sie ihn ein.

			»Danke sehr.«

			Mit einer Geschmeidigkeit, die es mit der einer Baumkatze hätte aufnehmen können, ließ er sich auf die Sitzfläche gleiten. Das war die erste Abweichung von der so kunstvoll aufrechterhaltenen Fassade der Unscheinbarkeit. Von der langen Jahren des Trainings geschuldeten Geschmeidigkeit hatte er sich beim Durchqueren des Raums nichts, nicht das Geringste anmerken lassen. Honor allerdings betrieb nun schon seit einem halben Jahrhundert Coup de Vitesse. Wie dieser Mann sich gesetzt hatte, wie bedächtig er jeden Schritt gewählt hatte, wie er nun genau in der Mitte der Sitzfläche des Stuhls saß, das alles verriet jemandem von Honors Erfahrung eine ganze Menge.

			Honor lehnte sich zurück, die Ellenbogen auf den Armlehnen, die Fingerspitzen beider Hände aneinandergelegt, das Kinn auf die Zeigefinger gestützt, blickte sie ihren ›Gast‹ nachdenklich an, ehe sie zu den Unteroffizieren aufblickte. »Das wäre alles«, sagte sie.

			Der ranghöchste wollte schon widersprechen oder zumindest Zweifel an der Ratsamkeit dieser Entscheidung anmelden, doch bevor er auch nur das erste Wort über die Lippen zu bringen vermochte, schüttelte Honor kaum merklich den Kopf, und so schloss der Mann den Mund wieder.

			»Sehr wohl, Hoheit«, sagte er stattdessen. »Falls Sie uns brauchen sollten: Wir befinden uns bei Ihren Waffenträgern vor der Tür.«

			»Ich danke Ihnen«, sagte sie und spürte Damien Harahaps Belustigung, der natürlich wusste, wem dieser letzte Satz eigentlich gegolten hatte.

			Die Sergeants zogen sich zurück, die Tür schloss sich hinter ihnen, und Honor widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mann, der ihr gegenübersaß. Gemäß dem digitalen Display in einer Ecke des Blickfelds ihres künstlichen linken Auges hatte sie ihn exakt fünfundzwanzig Sekunden lang aufmerksam studiert, bevor sie sich an ihn wandte. »Ihnen sind die guten Gründe dafür bewusst, Sie hinrichten zu lassen, Mr. Harahap, nicht wahr?«, fragte sie dann sehr freundlich.

			»Oh, ich bezweifle, dass ich sämtliche Gründe kenne«, erwiderte er, »aber aus dem Stegreif wüsste ich mindestens … zwei Dutzend zu nennen. Oder vielleicht auch drei? Aber ich vermute, Ihre Leute sind zu dem Schluss gekommen, ich sei lebendig und des Sprechens fähig doch möglicherweise mehr wert denn als totes Anschauungsobjekt. Und sollte dem so sein, so liegt es mir fern, dem zu widersprechen, Herzogin Harrington.«

			»Man hat Ihnen gesagt, wer ich bin?«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Mir wurde lediglich gesagt, ich würde von einem fähigen Vernehmer befragt. Ich muss zugeben, ich hatte nicht damit gerechnet, dass es sich um einen Admiral der Flotte handeln würde. Eher hatte ich jemanden wie … ach, zum Beispiel Mr. Zilwicki erwartet. Oder vielleicht jemanden mit ein paar Fläschchen interessanter Drogen und dazu noch einem oder zwei Gummischläuchen – nur für den Fall, es mit einem Traditionalisten zu tun zu haben. Aber, bitte verzeihen Sie mir meine Offenheit, Sie und Ihr Freund hier«, mit dem Kinn deutete er auf Nimitz, »… erfreuen sich in solarischen Kreisen einer gewissen Berühmtheit, wenngleich nicht gerade Beliebtheit. Und beinahe hätten Sie mich auch hinters Licht geführt: Jetzt, wie Sie da so sitzen, habe ich gar nicht bemerkt, dass Sie in Wirklichkeit drei Meter groß sind.«

			»Drei Meter?« Mit einem milden Lächeln schüttelte Honor den Kopf. »In Wirklichkeit sind es nicht einmal ganz zwo.«

			»Das ist mir nicht entgangen. Aber das würde niemand glauben, der sich auf solarische Nachrichten verlässt. Wo ich allerdings jetzt so darüber nachdenke, würde man sich dort jetzt fragen, wo die Hörner abgeblieben sind.«

			»Vermutlich würde sich jemand, der mit Ihrer Erfolgsbilanz vertraut ist, Ähnliches fragen, Mr. Firebrand. Von unserer Warte aus betrachtet sind Sie ein ganz besonders schlimmer Finger.«

			»Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sagte, dass nichts davon persönlich gemeint war?«, erkundigte er sich.

			Honor neigte den Kopf ein wenig zur Seite. Sein Tonfall klang beinahe schon verschmitzt, doch darunter verbarg sich … »Ja, Mr. Harahap, das würde ich wohl.«

			Damien Harahap erstarrte. Die Veränderung war kaum merklich, eigentlich hatte Honor sie eher gespürt als gesehen, und ihr Gegenüber kniff die Augen zusammen.

			»Sehr freundlich von Ihnen, das zu sagen«, gab er dann leichthin zurück. »Allerdings bezweifle ich aus irgendeinem unerfindlichen Grund doch, dass das noch einen Unterschied hinsichtlich meines letztendlichen Schicksals machen wird.«

			»Wissen Sie«, widersprach Honor, »was bei diesem Gespräch herauskommt, wird sogar einen großen Unterschied machen.«

			»Ach?« Nun war es an Harahap, den Kopf zur Seite zu neigen. »Sie werden mir hoffentlich verzeihen, wenn ich das so unverblümt anmerke, aber sind Sie nicht eigentlich eine Flotten-Befehlshaberin und mitnichten Geheimdienstlerin?«

			»Ebenso wie Sie selbst, Mr. Harahap, bin ich ein Mensch mit vielen Facetten. Für Sie persönlich dürfte derzeit vor allem von Interesse sein, dass ich nicht nur die Oberkommandierende der Grand Fleet bin. Ich gehöre auch der Peerage des Sternenkönigreichs an, bin auf Grayson Gutsherrin, die Cousine des Systemvorsitzenden von Beowulf und eng befreundet mit Ihrer Majestät Kaiserin Elizabeth, Protector Benjamin und Präsidentin Pritchart. Ach, und mit Chien-lu von Ravenheim, Dritter in der Thronfolge der Andermaner.« Dieses Mal hätte Honors Lächeln einer Baumkatze zur Ehre gereicht. »Ich will auf Folgendes hinaus: Ich verfüge über einen gewissen Einfluss bei den Leuten, die meinem Urteilsvermögen vertrauen, und zwar gerade hinsichtlich der Frage, ob gewisse Personen etwas ernst meinen oder nicht. Daher rate ich Ihnen, tunlichst bei mir einen guten Eindruck zu hinterlassen.«

			Lange blickte Harahap sie schweigend an, dann lachte er leise auf. Sein Geistesleuchten verriet Honor, dass seine Belustigung echt war.

			»Aus irgendeinem Grund«, gab er schließlich zurück, »erscheint mir das sogar eine ausgezeichnete Idee. Also, Herzogin Harrington, dann sagen Sie mir doch: Wie könnte ich es denn wohl anstellen, einen guten Eindruck bei Ihnen zu hinterlassen?«

			»Und?«, erkundigte sich Elizabeth Winton, als Honor unmittelbar hinter Colonel Ellen Shemais den privaten Salon Ihrer Majestät der Kaiserin betrat. Spencer Hawke und Joshua Atkins waren vor der Tür stehen geblieben, gleich neben den dort bereits wartenden Wachposten aus den Reihen des Queen’s Own Regiment.

			»Wäre es dir recht, wenn ich mich hinsetze, bevor wir mit dem Kreuzverhör beginnen?«, erkundigte sich Honor lächelnd, und die meisten im Raum versammelten Baumkatzen lachten bliekend. Auch Ariel, Elizabeths Gefährte, stimmte ein.

			»Wenn du darauf bestehst …«, sagte die Kaiserin mit einem Schnauben und deutete auf den Lehnsessel, der ihrem eigenen genau gegenüberstand.

			Mit einem genüsslichen Seufzen ließ sich Honor in das bequeme Möbelstück sinken. Sie bedeutete Nimitz, sich auf ihrem Schoß zusammenzurollen, damit sie ihn umarmen könnte, statt ihn, wie sonst, auf die Rückenlehne des Sessels zu schicken. Dann blickte sie sich nachdenklich in dem Salon um.

			Außer Elizabeth und Ariel waren auch Hamish und Samantha anwesend. Dazu kamen Patricia Givens und deren Leibwächter-Baumkater Jagt-Gedanken sowie deren zivile Gegenstücke vom Special Intelligence Service, Sir Barton Salgado und Schiefer-Zahn. Weiterhin im Salon befanden sich Thomas Theisman und Springt-von-droben ebenso wie Thomas Caparelli und Klarer-Geist, Sir Anthony Langtry und Mondentänzer. Den Abschluss bildeten Sir Tyler Abercrombie, der Innenminister des Sternenkönigreichs von Manticore, und dessen pelzige Leibwächterin Erklimmt-Steine. Damit waren Samantha und Erklimmt-Steine die einzigen weiblichen Baumkatzen im Raum.

			Nach derart vielen Jahrzehnten, in denen Nimitz stets die einzige Baumkatze im Raum gewesen war, erforderte eine derart dichte Baumkatzen-Population doch ein wenig … Gewöhnung.

			Außerdem wurde im Salon weidlich Sellerie gekaut.

			»Trotz allem, was der Palastschutz und das Queen’s Own gleichermaßen Mr. Harahap weisgemacht haben: Ich bin in Wahrheit nun wirklich kein fähiger Vernehmer«, sagte Honor schließlich, kaum dass Nimitz auf ihrem Schoß Platz genommen hatte.

			»Sie mögen vielleicht kein ausgebildeter und damit ausdrücklich qualifizierter Vernehmer sein, Hoheit, aber Sie sind eindeutig einer der fähigsten Vernehmer, denen ich jemals begegnet bin«, widersprach Patricia Givens.

			»Auch ich muss zugeben, dass ich es nicht wagen würde, Sie anzulügen, Honor«, warf Theisman ein. »Gleiches gilt, das weiß ich, für sämtliche anderen Kabinettsmitglieder ebenso wie für alle Senatorinnen, Senatoren und Kongressabgeordnete, denen Sie in Nouveau Paris begegnet sind. Und die meisten sind zu diesem Schluss schon lange vor der Erkenntnis gekommen, dass Sie eine halbe Baumkatze sind.«

			In das neuerliche Gelächter aller Baumkatzen im Raum hinein räumte Honor ein: »Das kann man wohl so ausdrücken.«

			»Deswegen haben wir ja alle so viel Wert darauf gelegt, dass du mit ihm sprichst.« Elizabeths Tonfall war ebenso wie ihre Miene ernst. »Unsere ’Katzen können sich uns mittlerweile mitteilen. Sie können uns sagen, was sie spüren, und wir wissen mittlerweile alle, wie nützlich das Leuten wie Admiral Givens und Sir Barton schon geworden ist.«

			Mit einer Kopfbewegung wies sie in Richtung des SIS-Leiters und Patricia Givens’, und Honor nickte. Ein unerwarteter Vorteil – der verdammt noch eins gar nicht so unerwartet hätte sein dürfen! –, den es hatte, Baumkatzen als Leibwächter einzusetzen, bestand in dem gewaltigen Vorteil, den sie der Spionageabwehr verschafften. Genug Baumkatzen-Leibwächter hatten sie längst nicht: Baumkatzen standen als Raubtiere ganz oben in der Nahrungskette, weswegen ihre Population stets recht klein gewesen war. Doch schon die vorhandenen hatten viel verändert. Die Überprüfung befand sich immer noch in der Frühphase, doch die Menschen/Baumkatzen-Teams hatten schon jetzt nicht weniger als elf Spione in den obersten Rängen des Ministeriumspersonals enttarnt. Vier davon waren ›eines natürlichen Todes‹ gestorben, kaum dass sie bemerkt hatten, aufgeflogen zu sein, was nur wenig Zweifel daran gestattete, für wen sie tätig gewesen waren. Die sieben Überlebenden kannten ihre Auftraggeber nicht.

			Es wäre natürlich nett gewesen, jemanden lebendig aufzugreifen, der die Existenz des Alignments hätte bestätigen können, doch diese vier ›natürlichen‹ Todesfälle waren den Mitgliedern der Großen Allianz Beweis genug. Und wenigstens konnten sie nun nach und nach all die undichten Stellen versiegeln, von deren Existenz sie zuvor nicht einmal etwas geahnt hatten.

			»Aber so nützlich uns die ’Katzen und ihre Berichte sind: Niemand von uns vermag das selbst zu spüren«, fuhr Elizabeth fort. »Außer dir. Deswegen hat auch niemand dir gegenüber bislang unsere eigenen Eindrücke erwähnt, bis wir dich von deinem Flaggschiff gezerrt und dazu genötigt hatten, persönlich sein ›Geistesleuchten zu schmecken‹, wie du das nennst. Und, nachdem das jetzt passiert ist, was für einen Eindruck hast du?«

			»Das Erste, was mir aufgefallen ist«, setzte Honor nachdenklich zu einer Antwort an, »dürfte wohl sein, dass ich jetzt verstehe, wie er so verwünschenswert effektiv hat sein können. Wahrscheinlich die Einzigen, die im Spionagegeschäft in der gleichen Liga spielen wie er, wenngleich in einer etwas anderen Art und Weise, dürften …«, sie zählte es an den Fingern ab, »… Anton Zilwicki, Victor Cachat, mein Onkel Jacques und Kevin Usher sein.«

			Bemerkenswerte Stille folgte.

			Schließlich meinte Theisman: »Dann, Honor, befindet er sich aber in beeindruckender Gesellschaft.«

			»Richtig. Wir reden hier von einem äußerst gefährlichen Mann. Er ist hochintelligent, sehr geschickt und geht außerordentlich methodisch vor. Das allein sind bereits drei Qualitäten, die in dieser Kombination einen jeden Menschen gefährlich machen würden, aber Mr. Harahap ist zudem noch ein … man könnte wohl sagen: ehrlicher Handwerker. Ein besserer Begriff ist mir bislang nicht eingefallen. Wenn er einen Job annimmt, ganz egal, welchen, es geht nicht nur darum, ganze Sonnensysteme in die Luft zu jagen, dann erledigt er diesen Job voll und ganz.«

			»Wollen Sie damit sagen, er wäre ein Söldner?«, erkundigte sich Givens.

			Honor zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie so wollen. Andererseits: Wenn er sagt, nichts davon sei in irgendeiner Weise persönlich gemeint, meint er das auch so. Nicht, dass seine Aussagen ganz korrekt und vollständig gewesen wären. Er wollte das zwar nicht zugeben – ich vermute, weil er annimmt, ich würde ihm das nicht glauben –, aber was in Seraphim passiert ist, das hat sich letztendlich doch als persönlich herausgestellt. Für ihn selbst.«

			Ein Schulterzucken folgte, während Honor nach den richtigen Worten suchte. Dabei ging ihr Blick konzentriert in eine Ferne, in die nur sie blicken konnte.

			»Die Wahrheit ist – und ich möchte noch einmal betonen: Nichts davon hat er gesagt, ich habe das lediglich hinter seinen Worten geschmeckt –, dass er bei jeder der Rebellionen, die er angefacht hat, dem dortigen Widerstand Erfolg gewünscht hat.«

			»Es … fällt mir schwer, das zu glauben«, meinte Sir Tyler langsam und bedächtig. Von allen im Raum Anwesenden kannte er Honor und Nimitz am wenigsten, und so schmeckte sie auch sofort seine Skepsis: Er glaubte, irgendwie wäre es Harahap gelungen, auch Honor einzuwickeln, trotz ihrer Fähigkeit, die Emotionen der Menschen in ihrer Nähe zu schmecken.

			»Ich bezweifle, dass Ihnen das jetzt, bei meinem Bericht, schwerer fällt als seinerzeit mir selbst, und ich habe es aus erster Hand gespürt«, erklärte sie ihm und schenkte ihm dabei jenes leicht schiefe Lächeln, das sie ihren künstlichen Nervenenden verdankte. »Aber es stimmt. Genau das hat er getan.«

			»Warum?«, setzte Theisman nach. »Und gilt das auch für seine Aktivitäten in Talbott?«

			»Die Frage nach dem Warum vermag ich nicht mit Gewissheit zu beantworten«, erwiderte Honor gedehnt. »Also, ich kann Ihnen nicht sämtliche seiner Beweggründe nennen, aber eine Rolle dabei hat auf jeden Fall gespielt, dass der Stratege in ihm der Ansicht war, den Mesanern wäre etwas Wichtiges entgangen. Er selbst fand, es würde uns viel mehr Schaden zufügen, wenn zumindest die eine oder andere Rebellion, von denen der ganze Rest der Galaxis glaubte, das Sternenimperium hätte sie unterstützt, auch Erfolg hätte. Das würde dann ganz zu der von Abruzzi vorangetriebenen Propaganda über unseren ›skrupellosen Imperialismus‹ passen. Aber das ist nur ein Teil des Ganzen. Ich glaube, hauptsächlich hat Harahap auf Erfolge gehofft, weil er die Grenzsicherheit aus tiefstem Herzen verabscheut.«

			»Honor, er hat doch für die Grenzsicherheit gearbeitet«, gab Hamish zu bedenken.

			»Nein, für die Gendarmerie, und die hat ihn dann an die Grenzsicherheit ausgeliehen«, korrigierte Honor ihren Mann. »Und tief unter all seiner unerschütterlichen Gelassenheit verborgen, so tief, dass ich nicht einmal weiß, ob ihm dies selbst bewusst ist, schwärt unfassbare Wut auf das OFS.« Sie sah, wie einige ihrer Zuhörer ob dieser Aussage die Augenbrauen wölbten. »Er selbst hält diese Wut wahrscheinlich bloß für Verachtung. Schließlich sind die Leute dort allesamt schludrig und unfähig, Hamish. Aber genau da täuscht sich Harahap. Was er spürt, ist in Wahrheit viel stärker … und die Gründe für seine Emotionen sind viel, viel persönlicher, als er glaubt.«

			»Warum?«, fragte Theisman erneut.

			»Weil er aus dem Startman-System stammt.«

			Bei diesem kurzen Satz klang Honors Stimme sonderbar tonlos, was ihren Mann sofort die Stirn runzeln ließ. Auch Patricia Givens war die Veränderung des Tonfalls nicht entgangen.

			»Warum ist das von Bedeutung, Hoheit?«, erkundigte sie sich. Honor blickte zu ihr hinüber und sah echte Überraschung in der Miene des Zweiten Raumlords der Admiralität. »Der Name kommt mir bekannt vor, aber ich kann ihn nicht einordnen.«

			»Ich halte das für bedeutsam, weil dieses System in den Protektoraten liegt. Harahap war sieben Jahre alt, als das OFS seine Heimatwelt StratoCorp überlassen hat«, erläuterte Honor mit der gleichen tonlosen Stimme.

			Theisman kniff die Augen zusammen.

			»StratoCorp?«, wiederholte Givens unverkennbar scharf. »Davon steht aber nichts in seinem Dossier!«

			»Entschuldigung, Pat«, meldete sich nun Caparelli in seinem trockenen Tonfall, »ich bin davon ausgegangen, wir wären noch damit beschäftigt, ein Dossier über ihn anzulegen.«

			»Na ja … stimmt schon.« Givens blickte ein wenig verärgert drein. »Aber so viel hätte uns doch schon vorliegen müssen! Wenn Ihre Hoheit das derart rasch aus ihm herausholen konnte …«

			»Wenn ich mich nicht irre, waren Commander Kaplan und ihre Leute ausdrücklich angewiesen worden, ihn während der Überfahrt hierher nicht zu vernehmen«, merkte Theisman an. »Das wiederum dürfte es doch recht schwierig gemacht haben, etwas aus ihm herauszuholen, finden Sie nicht?«

			Givens nickte. Sonderlich glücklich wirkte sie dabei nicht. Sie verstand sehr wohl, warum Jacob Zavala diese Anweisung ausgegeben hatte; sie war sich nur nicht sicher, was sie davon halten sollte. Aber zumindest ein wirklich schlagendes Argument hatte Zavala vorgebracht: Es sei vermutlich besser, Harahap angesichts einer für ihn ganz und gar unbestimmten Zukunft im sprichwörtlichen eigenen Saft schmoren zu lassen – falls dieser unerträglich kaltblütige Dreckskerl überhaupt wusste, was das war –, ohne ihm eine Gelegenheit zu verschaffen, sich ein überzeugendes Narrativ zurechtzulegen und damit Leute zu täuschen, die nie darin geschult worden waren, einen derart leistungsstarken Agenten wie ihn zu vernehmen.

			»Ein gutes Argument, Sir«, sagte sie, »sogar zwo.« Dann wandte sie sich wieder an Honor. »Trotzdem überrascht mich, dass Sie das aus ihm herausgeholt haben, Hoheit. Wenn Sie mit Ihrer Annahme recht haben, wie sehr ihn das geprägt hat, dann reden wir hier von genau jener Sorte Schwachstelle, die ein Agent seines Kalibers mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln vor seinen Gegnern würde geheim halten wollen.«

			»Wie gerade erst angemerkt, genieße ich einige äußerst unfaire Privilegien.« Ein Lächeln huschte über Honors Gesicht. »Ich glaube nicht, dass er begriffen hat, worauf dieser Teil des Gesprächs hinauslaufen würde, bis wir den Punkt erreicht hatten. Aber vielleicht war das auch einfach nur eine Freud’sche Fehlleistung, wie man das früher genannt hat. Außerdem hat Harahap ganz offensichtlich nicht gewusst, dass mir der Name seines Heimatsystems tatsächlich etwas sagt.« Ihr Lächeln verschwand. »Den meisten Manticoranern sagt er nämlich nichts.«

			»Ich glaube, den Schuh muss ich mir auch anziehen«, gestand Hamish. »Aber wie Pat schon gesagt hat: Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor.« Mit gerunzelter Stirn fragte er: »Ist der vielleicht irgendwie im Zusammenhang mit Laokoon schon einmal gefallen?«

			Seine Frau nickte. »Könnte sein. Das System liegt auf der anderen Seite von Sol, ungefähr hundertsechsundsiebzig Lichtjahre von Alterde entfernt.« Honor zuckte mit den Schultern. »Eine sonderlich starke Wirtschaft hat es da nie gegeben, aber das System liegt nur ungefähr hundert Lichtjahre vom Titania-Wurmloch entfernt – und weniger als sechsundzwanzig Lichtjahre von Franzeki. Das allein dürfte StratoCorps Interesse geweckt haben.«

			Hamish nickte, auch wenn seine Miene immer noch Verwirrung verriet.

			Die Lage des Startman-Systems und vor allem dessen Nähe zu Franzeki mochten ja erklären, warum es zumindest beiläufig bei einer Laokoon-Besprechung erwähnt worden war. Von StratoCorp hatten schon die meisten Manticoraner gehört, die mit der Solaren Liga zu tun hatten. Ursprünglich hatte der Konzern Stratosphere Services Incorporated geheißen; er existierte schon seit geraumer Zeit. Tatsächlich war er sogar älter als die Solare Liga, damals, zur Zeit seiner Gründung, trug er noch den Namen Stratosphere Enterprises. Die Firma war noch profitorientierter als die meisten anderen transstellaren Konzerne mit Hauptsitz auf dem Territorium der Solaren Liga – vermutlich, weil diese Firma wirklich harte Zeiten durchgemacht hatte … und das mehrere T-Jahrhunderte lang. Die ganze Zeit über hatte der Konzern ums Überleben gekämpft und auch nur dank seiner skrupellosen und außergewöhnlich raublustigen Führungsebene überlebt. Das hatte die Unternehmenskultur nachhaltig geprägt.

			Über das Startman-System wusste Hamish nichts Genaueres. Ihm war lediglich bekannt, dass StratoCorp seit etwa den letzten dreihundert T-Jahren stetig sein Portfolio in Knechtschaft gehaltener Sonnensysteme ausbaute. Und dann war da die Lage des Systems zur Franzeki-Bessie-Hyperbrücke: Diese überwand zwar nur eine vergleichsweise kurze Distanz, kaum mehr als einhundertfünfundzwanzig Lichtjahre, aber das Bessie-System lag nur dreißig Lichtjahre vom Clarence-Terminus der Clarence-Artesia-Hyperbrücke entfernt, die ihrerseits fast dreihundertsiebzig Lichtjahre lang war. Dazu kam die Titania-Mullins-Hyperbrücke von mehr als neunhundert Lichtjahren Länge, und die Bevölkerung der Sonnensysteme im Mullins-Sternhaufen wuchs rasch. Daher konnte sich Hamish durchaus vorstellen, warum jemand wie StratoCorp Interesse daran haben könnte, ein System in seine Klauen zu bekommen, das all diesen Termini nahe genug lag, um eine äußerst nützliche Basis abzugeben.

			Das allerdings erklärte immer noch nicht, warum Honor darüber Bescheid wusste. Und was auch immer sie nun wissen mochte: Es schien ihr wirklich bedeutsam zu sein.

			Honors Mundwinkel zuckten, als sie die Neugier ihres Mannes schmeckte. »Ich weiß darüber dank Onkel Jacques Bescheid, Hamish«, erklärte sie. »StratoCorp steckt schon seit langer Zeit mit Manpower unter einer Decke. Unter anderem haben die bei ihren Fahrten von und nach Clarence Sklavenschiffe durch Startman geschleust. Die Führungsebene des Sklavenumschlagdepots auf Startman war schlimmer als die meisten anderen, aber sie war auch zu weit entfernt, als dass das BSC etwas hätte unternehmen können. Vor fünfzehn T-Jahren haben sie dann allerdings unerwarteten Besuch vom Ballroom erhalten. Das war … nicht sonderlich schön.«

			Einige der Anwesenden nickten verständig; Abercrombie hingegen schien sich recht unwohl zu fühlen angesichts dieser dezenten Erinnerung daran, wie enge Kontakte zu einer als solche anerkannten terroristischen Vereinigung eine gewisse manticoranische Herzogin pflegte.

			»Wie dem auch sei: Harahap mag ja noch ein Kind gewesen sein, als das OFS in Startman einmarschiert ist. Aber er war alt genug, um sich zumindest zum Teil daran zu erinnern, wie das Leben vorher gewesen ist – für seine Familie und ihn, meine ich jetzt. Er hat mitbekommen, welche Folgen das Eintreffen von StratoCorp für seine Eltern hatte. Da war er zwölf. Die System-Manager von StratoCorp gehen ziemlich brutal vor, selbst für Protektoratsverhältnisse. Wie jeder, dessen Verstand auch nur halbwegs funktioniert, wollte Harahap dort nur noch weg, und als er gerade neunzehn war, hat ihm die Gendarmerie genau den ersehnten Ausweg verschafft. Ich glaube nicht, dass er sich zum damaligen Zeitpunkt allzu viele Gedanken darüber gemacht hat, was er dafür alles würde tun müssen. Und dann hat sich eben herausgestellt, dass er über gewisse Talente verfügt.«

			»Das alles hat er Ihnen erzählt?«, fragte Abercrombie nach.

			Honor warf ihm einen kühlen Blick zu. »Nein, hat er nicht. Das brauchte er auch nicht. Was auch immer Harahap sagen mag, Sir Tyler, seine Emotionen kann er genauso wenig verschwinden lassen wie jeder andere auch. Das Ausmaß, in dem er verhindert, sich von ihnen beherrschen zu lassen, ist geradezu beängstigend, aber das bedeutet nicht, dass er sie nicht hat. Ich habe fast sechs Stunden lang mit ihm gesprochen.« Honor schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir: Er hat keine Ahnung, wie viel ich dem entnehmen konnte, was er nicht gesagt hat.«

			Abercrombie wirkte sehr skeptisch, doch Erklimmt-Steine raunte ihm einen tadelnden Laut ins Ohr und gab ihm einen sehr sanften Klaps auf den Hinterkopf. Erstaunt zuckte der Innenminister des Sternenimperiums zusammen, seufzte und warf Honor ein Lächeln zu. Sein Geistesleuchten verriet ihr, dass seine damit wortlos ausgesprochene Bitte um Entschuldigung ganz und gar aufrichtig gemeint war.

			»Natürlich haben gerade einmal sechs Stunden nicht ausgereicht, um seine ganze Lebensgeschichte in Erfahrung zu bringen«, fuhr Honor fort. »Aber wie schon gesagt: Ich glaube, ich habe mehr erfahren, als er weiß. Also: Wollen Sie wirklich hören, welchen Eindruck ich davon habe, wer und was er ist?«

			»Selbstverständlich«, entgegnete ihre Regentin nur.

			»Ah ja?« Erneut lächelte Honor. »Also gut: Ich halte ihn für genau das, was zu sein er Zavala und Kaplan bereits erklärt hat. Ja, er ist ein Söldner, in dem Sinne, dass er für Geld Aufträge annimmt. Aber bei der Frage, ob er das Angebot von Mesa nun annehmen sollte oder nicht, hatte er eigentlich gar keine Wahl.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat sich auf jeden Fall nicht aktiv darum bemüht. Er ist zur Gendarmerie gegangen, um Startman verlassen zu können, und was er bei der Gendarmerie getan hat, das hat er getan, weil er sehr gut darin ist, zu tun, was die Gendarmerie tut … und weil er Teil eines Systems geworden ist, in dem Menschen das tun, was die Gendarmerie tut.« Eine andere Art Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Vielleicht möchten Sie an dieser Stelle an eine gewisse Frau namens Palane denken?«

			Kurz wurde Elizabeths Blick unstet. Dann nickte sie, beinahe schon widerwillig; Honor erwiderte die Geste.

			»Nachdem wir den Lynx-Terminus entdeckt hatten, haben Harahaps Vorgesetzten ihn an Manpower ausgeliehen, eigentlich an das Alignment, auch wenn das keinem der Beteiligten bewusst war. Er sollte unsere Bemühungen im Talbott-Quadranten sabotieren oder diesen destabilisieren«, führte sie nun aus. »Er war uns nicht das Geringste schuldig, stand uns gegenüber in keinerlei Pflicht, er hatte seine Befehle, und er hat seinen Auftrag ausgeführt. Übrigens hält er Nordbrandt für wahnsinnig und ist der Ansicht, je früher wir sie einfangen und hängen, desto besser.

			Und dann, nachdem Terekhov Harahaps Einsatz im Talbott-Quadranten für alle offensichtlich gemacht hat, ist Harahap zu einem unerledigten Problem geworden, um das sich jemand zu kümmern versucht hat. Ich selbst vermute ja, dass Kalokainos dahintersteckt.« Honor verzog das Gesicht. »Harahap wollte mir diesen Namen nicht nennen, aber da habe ich nicht lockergelassen.«

			»Warum sollte er so etwas denn verbergen wollen?«, erkundigte sich Theisman.

			»Weil ich glaube, dass er sich vorstellt, sich beizeiten persönlich mit Mr. Kalokainos zu befassen.«

			»Weil er glaubt, Kalokainos habe den Auftrag erteilt, ihn umzubringen?«

			»Nein, Tom, weil er glaubt, Kalokainos habe im Zuge dessen gleich einen seiner wenigen echten Freunde umgebracht«, widersprach Honor leise. »In seiner ganz eigenen Art und Weise atmet Harahap ebenso sehr den Geist des Alten Testaments wie den der Highlander von Gryphon.«

			Theisman blickte sie nachdenklich an, und Honor wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Kaiserin zu.

			»Das Alignment hat ihm Arbeit verschafft und dazu die Möglichkeit, am Leben zu bleiben. Die Bezahlung war gewiss gut, und Harahap ist niemand, der über diese Art ›Job‹ die Nase rümpft. Das ist kaum überraschend, wenn man sich anschaut, wie seine Kindheit und Jugend ausgesehen haben. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ihn vornehmlich vor Kalokainos geschützt zu sein dazu getrieben hat, sich für das Alignment zu verdingen – nebst der Aussicht, so eines Tages selbst die noch offene Rechnung mit Kalokainos zu begleichen. Dazu kommt noch, dass er sich ziemlich sicher war, das Alignment würde ihn ebenfalls als unerledigtes Problem ansehen, um das sich jemand würde kümmern müssen, sollte er ihr Angebot ausschlagen. Hinter Manpower noch einen anderen Auftraggeber, also das Alignment, zu vermuten hat es ihm leichter gemacht. Denn meines Erachtens hat er nicht gern mit Manpower zusammengearbeitet, schon nicht zu seinen Zeiten als Gendarm in Talbott und noch viel weniger seit seinem Wechsel in das Metier eines … na, sagen wir: freischaffenden Agenten. Ihn davon abgehalten, den Auftrag anzunehmen, hätte das nicht, das möchte ich auch gar nicht behaupten. Schließlich stand sein Leben auf dem Spiel, und die gute Bezahlung war verlockend genug. Ich möchte nur noch einmal unterstreichen, dass angesichts der Geschichte von Startman eine Tätigkeit für Manpower niemals seine erste Wahl gewesen wäre, zumindest nicht ohne wirklich schlagende Argumente. Mit Mesa und den transstellaren Konzernen im Großen und Ganzen hat er kein Problem.«

			Theisman nickte bedächtig, doch Patricia Givens runzelte die Stirn. »Schön und gut, Hoheit, und sicher stimmig. Aber eine Sache beunruhigt mich doch, sehr sogar.«

			Mit einem Hochziehen beider Augenbrauen lud Honor sie zum Weitersprechen ein.

			Die Leiterin des Office of Naval Intelligence zuckte mit den Schultern und erklärte: »Die Tatsache, dass er noch lebt. Der mesanische Agent, den Van Hale und Dschingis auf Torch vor dem Anschlag enttarnt haben, war offenkundig mit einer Art Suizidprogramm ausgestattet. Den nur äußerst lückenhaften Berichten gemäß, die wir von Alterde erhalten haben, hat Rajampet Selbstmord begangen, kaum dass es so aussah, als würde seine Verbindung zu Mesa ans Tageslicht kommen. Wahrscheinlich steckt ebenfalls dortige ›Killer-Nanotechnologie‹ dahinter. Dann wäre da noch, was auf Smoking Frog mit ›Ellingsen‹ und ›Abernathy‹ passiert ist, zuzüglich der vier von ’Katzen enttarnten Spione hier im Alten Königreich. Für mich sieht das danach aus, als ob jeder Agent, der weiß, für wen er arbeitet, im gleichen Moment, da er enttarnt wird, tot umfällt. Ich habe Schwierigkeiten zu glauben, das Alignment würde gerade bei einem Söldner, also jemandem, der nicht zu den eigenen Leuten gehört, darauf verzichten, ihn mit derselben … Sicherheitssoftware auszustatten.«

			»Sie glauben, Harahap ist ein Spitzel«, stellte Honor fest.

			»Ich glaube zumindest, er könnte es sein.« Es folgte ein neuerliches Schulterzucken. »Es ist gut möglich, dass alles, was er Ihnen erzählt hat, nichts als die Wahrheit ist, aber es ist ebenso gut möglich, dass alles, was man ihm erzählt hat, und alles das, was er selbst hat in Erfahrung bringen dürfen, im Vorfeld sehr sorgsam orchestriert wurde.«

			»Warum?«, fragte Theisman ein drittes Mal.

			»Ich habe keine Ahnung«, räumte Givens offenherzig ein. »Und es ist schlichtweg unvorstellbar, dass die gesamte Ereigniskette, die letztendlich dazu geführt hat, dass wir ihn in Gewahrsam haben nehmen können, von langer Hand genau so geplant wurde. Ich bin ja durchaus bereit, genetischen Übermenschen alle möglichen abseitigen oder nachgerade überwelthaften Talente zuzubilligen, aber ich bin mir doch ziemlich sicher, dass eine solche Operation wirklich jeden überfordern würde. Das heißt aber noch lange nicht, dass man es nicht gezielt darauf angelegt haben könnte, Harahap letztendlich irgendjemandem zuzuspielen. Deswegen habe ich derzeit auch noch keine Arbeitshypothese anzubieten, was die möglichen Motive dafür sein könnten. Anzubieten habe ich lediglich eine einfache Frage: Warum lebt dieser Mann noch?«

			»Ich vermute, die Antwort auf diese Frage heißt Jack ­McBryde«, sagte Honor und schmeckte die Überraschung sämtlicher Anwesenden; sie alle wandten sich ihr zu. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass Harahap ein hochintelligenter und geschickter Bursche ist«, rief sie ihnen ins Gedächtnis zurück. »Meinen Sie etwa, er hätte sich diese Frage nicht längst selbst gestellt? Natürlich! Und er glaubt auch die Erklärung gefunden zu haben. Mein Gespräch mit ihm lässt mich vermuten, Ladys und Gentlemen, er habe, als er Vollzeit-Agent für das Alignment geworden ist, eine ganze Reihe physischer Updates erhalten. Mir scheint es ratsam, sich diese Modifikationen, die man ihm hat angedeihen lassen, sehr genau anzuschauen, die klingen nämlich allesamt ziemlich interessant … und bei den wenigsten davon handelt es sich um genetische Modifikationen. Wie dem auch sei: Er hat diese Modifikationen im Gamma Center erhalten, und das unmittelbar, bevor man ihn auf seinen ersten Einsatz als vollwertigen Alignment-Mitarbeiter geschickt hat. Es war vorgesehen, dass er nach seiner Rückkehr nach Mesa erneut das Gamma Center aufsucht, um weitere Upgrades zu erhalten. Bloß gab es das Gamma Center dann plötzlich nicht mehr, und nach all dem Durcheinander im Nachgang von Green Pines war Harahap auch nicht sonderlich überrascht darüber, dass sich niemand die Mühe machen wollte, das Bonus-Paket eines dahergelaufenen Agenten zu optimieren.

			Aber nach dem, was uns Dr. Simões über McBrydes Notfallpläne berichtet hat, ist auch ein Großteil der Aufzeichnungen des Gamma Centers in Rauch aufgegangen, als er den Knopf gedrückt hat. Wir reden hier nicht nur von den Aufzeichnungen, die sich physisch vor Ort befunden haben: Simões hat gesagt, ­McBryde habe einen Angriff auf das gesamte Sicherheitsnetz des Alignments geplant. Ich glaube, dass ihm der auch gelungen ist. Harahap hat zwar nichts von McBryde oder dessen Plänen gewusst, aber als er dann nach seiner Festnahme nicht tot umgefallen ist, ist ihm der Gedanke gekommen, all seine ehemaligen Arbeitgeber müssen geglaubt habe, er wäre mit einem Suizid-Protokoll ausgestattet … was nicht zutraf.«

			»Großer Gott«, hauchte Givens. »Glauben Sie wirklich, dass das so gelaufen ist?«

			»Ja, tue ich. Und wenn ich recht habe …«

			»Wenn du recht hast, dann haben wir jetzt tatsächlich jemanden hier, der uns einen Insider-Blick in dieses groß angelegte Unternehmen unter falscher Flagge gewähren kann«, beendete Elizabeth den Satz für sie. »Und zwar jemanden, den man für tot hält … und daher nicht mehr für eine Gefahr. Und wenn er keine Gefahr mehr ist, dann muss man sich auch keine Gedanken darüber machen, wie man vertuschen muss, was er uns berichten könnte.«

			»Und das ist nur der Ausgangspunkt«, pflichtete Honor ihrer Monarchin bei und nickte entschlossen. »Ich glaube, wir halten hier das Ende eines Ariadnefadens in der Hand, der uns bis in die innersten Kreise des Alignments führen dürfte. Und wir brauchen jetzt nur noch …«, ihr Lächeln war nun unverkennbar verschmitzt, »… Mr. Harahap davon zu überzeugen, den Dollar Ihrer Majestät der Kaiserin zu akzeptieren. Dabei müssen wir natürlich auch noch dafür sorgen …«, ihr Lächeln wurde sehr viel kühler, »… dass er auch für uns ein ehrlicher Handwerker ist.«
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Sternenimperium von Manticore

			»Sie haben Ihr Ziel erreicht, Sir«, verkündete das Flugtaxi.

			Indiana Graham hörte auf, sich fast den Hals zu verrenken und wie ein Rotationssensorsystem den Kopf hin und her zu drehen, als das Taxi exakt vor dem Landesteg im einhundertundzwölften Stockwerk anhielt und dort reglos auf seinem Kontragrav in der Luft stehen blieb. Die Steuerbordluke öffnete sich, und Indiana wollte gerade schon die KI des Fahrzeugs fragen, ob sie sich sicher sei, wirklich das richtige Ziel angesteuert zu haben, konnte sich aber gerade noch beherrschen: Seines fremdartigen Akzents wegen hatte das Taxi zweimal nachgefragt, um sicherzugehen, ihn auch wirklich verstanden zu haben, als er besagtes Ziel genannt hatte. Indiana selbst war gar nicht bewusst gewesen, wie massiv sein Akzent war … bis zu seiner Ankunft auf Manticore. An Bord der Tristram war niemand so unhöflich gewesen, ihn darauf hinzuweisen, und bei der Überfahrt hierher hatte er andere Dinge im Kopf gehabt. Seitdem aber, seit dem Shuttleflug vom Orbit hinunter nach Landing, war es ihm recht deutlich vor Augen geführt worden – nicht, weil es diesbezügliche Bemerkungen gegeben oder man mit dem Finger auf den Mann gezeigt hätte, der so komisch sprach. Doch manticoranische KIs waren offensichtlich darauf programmiert, auch nicht-manticoranische Dialekte zu verstehen. Aber weil Fremde hier eben fremd waren, vergewisserten sich die KIs immer noch mindestens zweimal, auch wirklich alles richtig verstanden zu haben, und das vor allem dort, wo man in der Fremde eben so seine Probleme hatte, beispielsweise bei Adressen.

			»Danke«, sagte Indy stattdessen. Natürlich handelte es sich beim Flugtaxi um eine Maschine, aber sich bei seiner Fahrerin oder Fahrer zu bedanken war ihm in seiner Heimat mit herzlich wenig KIs in Fleisch und Blut übergegangen. Außerdem schadete es nie, sich in Höflichkeit zu üben.

			»Gern geschehen, Sir«, erwiderte das Taxi. »Bitte wenden Sie sich doch erneut an Circle City Taxis, sollten Sie ein weiteres Mal ein Transportmittel benötigen. Und bitte gestatten Sie, Ihnen im Name von Circle City einen angenehmen Tag zu wünschen.«

			Indy lachte leise und trat – ein wenig zu behutsam – über den vielleicht einen halben Zentimeter breiten, dafür aber mehr als vierhundert Meter tiefen Spalt zwischen dem Fahrzeug und dem Landesteg des Sunrise Towers hinweg. Während sich sein Flugtaxi schon wieder flink in den peinlich genau überwachten Luftraum von Landing City einfädelte, verließ Indy den Landebereich. Er war mehrere Minuten zu früh eingetroffen. Deswegen schlenderte er, statt sich auf die Suche nach den Fahrstühlen zu begeben, zum Geländer des Landestegs hinüber, stützte beide Hände darauf, beugte sich dann ein wenig vor und blickte über die größte, beeindruckendste Stadt hinweg, die er je zu Gesicht bekommen hatte.

			So hätte Cherubim auch aussehen können, dachte er und genoss den Anblick der gewaltigen Türme in ihren verschiedenen Pastelltönen.

			Wie Berge aus Betokeramik erhoben sie sich über die Grüngürtel und Parks, die Fahrrad- und Fußwege und die breiten Alleen für den Bodenfahrzeugverkehr, der sich zu Füßen jener Riesen stetig seinen Weg bahnte. Die gesamte Bevölkerung der Hauptstadt des Seraphim-Systems hätte in einem dieser Türme Platz gefunden, allerhöchstens wären dafür zwei nötig gewesen. Und das nur, wenn sie es wirklich auf Abstand anlegen würden, ging es Indy durch den Kopf. Crystoplast funkelte und glitzerte im Schein der späten Morgensonne; einige der Türme waren mit Smart-Material beschichtet, das langsame Farbwechsel ebenso gestattete wie die Darstellung von Kunstwerken oder Landschaften anderer Regionen des Doppelsternsystems von Manticore. Die Jasonbai, die sich von seinem Standort aus weit nach Süden erstreckte, wirkte wie eine schier endlose, hochglanzpolierte Ebene blauen Marmors, hier und dort mit weißen Wirbeln durchzogen. Genüsslich sog Indy die kristallklare Luft ein. Er befand sich hier in der Hauptstadt der, wenn man das Pro-Kopf-Einkommen betrachtete, womöglich wohlhabendsten Sternnation der Menschheitsgeschichte. Natürlich stellte so etwas ein armes Sonnensystem wie Seraphim völlig in den Schatten! Aber da war noch mehr.

			Es hat schon seinen Grund, dass Seraphim so arm ist, dachte er grimmig, und seine Freude am Ausblick war schlagartig getrübt. McCready und O’Sullivan waren Einheimische, und derartiger Abschaum braucht nun einmal keine Fremden, die ihnen beibringen, wie man sich als Abschaum verhält. Aber die Gelegenheit dazu haben ihnen Krestor und Mendoza verschafft, und es waren das OFS und die Sollys, die sich bedrohlich hinter den beiden aufgestellt und die Knüppel geschwungen haben. Und ohne Firebrand …

			Er zwang sich, diesen Gedanken nicht weiterzuverfolgen – wieder einmal. Seit sie gemeinsam Manticore erreicht hatten, überwogen mehr und mehr gemischte Gefühle, was den Agent provocateur anging. Schon bevor Indy den ersten Blick auf Landing geworfen hatte, war es ihm schwergefallen, die Erkenntnis zu verdauen, sein Heimat-Sonnensystem verdankte die wiedergewonnene Freiheit einer zynischen List: Die Unabhängigkeitsbewegung von Seraphim hatte all die Waffen und wirtschaftliche Unterstützung einzig und allein zu dem Ziel erhalten, Manticore ein blaues Auge zu verpassen, wenn der Widerstand im Seraphim-System letztendlich doch niedergeschlagen würde.

			Und ohne Zavala wäre genau das passiert. Die Augen des Seraphimianers verfinsterten sich. Dann wären wir jetzt alle tot … wenn wir Glück gehabt hätten. Dad, Kenzie, Tanawat, ich selbst, wir alle. Und es sind weiß Gott auch so genug gestorben! Die Finsternis in seinem Blick vertiefte sich, als er an Ning Saowaluk dachte, sich daran erinnerte, wie sie gestorben war, sie und all die anderen, die zusammen mit ihr in den Tod gegangen waren. Das ist mir klar, so wie mir klar ist, dass Zavala bloß wegen Admiral Henke und Admiral Culbertson bei uns aufgetaucht ist. Henke hätte ja gar nicht beschließen müssen, Manticore werde den Leuten das Leben retten, die bislang fälschlicherweise angenommen haben, schon die ganze Zeit über mit dem Sternenimperium in Kontakt zu stehen. Und Culbertson hätte nun ganz gewiss keine Schiffe aussenden müssen, um noch andere Orte zu finden, an denen so etwas gerade passiert. Wie viele andere Sternnationen hätten so gehandelt? Welche andere Sternnation hätte Einheiten für solch einen Einsatz abgestellt, wäre losgezogen, um für andere einzutreten und deren Kriege zu führen – vor allem, wo sie doch selbst schon einen eigenen Krieg die Solare Liga zu führen hat und ums nackte Überleben kämpft?

			Etwaige Kandidaten dafür dürften sich an einer Hand abzählen lassen – ohne dabei sämtliche Finger in Anspruch nehmen zu müssen. Doch genau so hatte sich Manticore verhalten, und Premierminister Grantville hatte Indy persönlich begrüßt, fast als wäre er ein Regierungsoberhaupt auf Staatsbesuch, nicht etwa ein dahergelaufener Revolutionär von einem Planeten irgendwo mitten im Nichts.

			Das alles stimmte, aber ohne Firebrand, ohne das kaltblütige, zynische Eingreifen des Mesanischen Alignments, hätte es nach McCreadys Tod gar keine Revolution gegeben. Oder wenn doch, dann wäre es ein kurzes Aufbäumen gewesen und hätte äußerst unerfreulich für die Rebellen geendet.

			Tja, und wenn es nach mir ginge: Was würde ich mit ihm machen, mit meinem ›Freund‹ Firebrand, fragte sich Indy und gab sich nicht weiter der Selbsttäuschung hin, er könnte diesen Verräter, den er zu seinen engsten Freunden gezählt hatte oder den er für einen seiner engsten Freunden gehalten hatte, aus seinen Gedanken verbannen. Auf eines kann ich mich verlassen: Wenn es überhaupt jemanden gibt, der auf die Füße fällt oder sich im Nullkommanichts wieder aufrappelt, dann ist das Firebrand! Sicher hat er Manticore wichtige Informationen anzubieten. Aber Abigail meint, sie sind nicht nur wegen Operation Janus hinter ihm her. Aber möchte ich, dass man ihn einkassiert – für das, was er in Seraphim vorhatte? Oder soll ich versuchen, mich vor Gericht für ihn einzusetzen – für das, was er in Seraphim tatsächlich gemacht hat? Was das betrifft …

			Sein brandneues manticoranisches UniLink piepste, und Indy gab sich einen Ruck. Jetzt hatte er seinen ganzen zeitlichen Vorsprung bloß darauf verschwendet, statt den wunderbaren Ausblick zu genießen, Gedanken zu wälzen! Wenn er jetzt nicht in die Hufe käme, käme er zu spät, und das wäre übel. Ganz übel.

			Dieser Gedanke rang ihm ein Schnauben ab. Indy straffte die Schultern und steuerte den nächsten Fahrstuhlschacht an. Er war dankbar für die dezente Beschilderung und hoffte, nicht allzu sehr wie ein Bauerntrampel zu wirken, dem noch Dung an den Stiefeln klebte.

			»Bogey auf vier Uhr, Mylady«, raunte Lieutenant Gutierrez.

			Erst zuckte Abigail Hearns zusammen, dann blickte sie zu ihrem hochgewachsenen persönlichen Waffenträger auf und grinste. Ihm huschte als Antwort darauf ein Lächeln übers Gesicht, deutlicher konnte er seine Belustigung nicht zeigen. Tadelnd schüttelte sie den Kopf.

			»Man zieht keine Leute auf, Mateo«, mahnte sie.

			»Aufziehen, Mylady?« Gutierrez’ Tonfall war purste Unschuld, doch seine Augen blitzten auf, dann war er wieder im Gefahrenabschätzungsmodus, scannte mit seinem Blick die Umgebung, das gesamte Atrium. »Ich weiß nicht, was Sie mit damit meinen«, setzte er noch ergänzend hinzu.

			Abigail seufzte und gab ihrem Waffenträger einen freundschaftlichen Klaps gegen den Brustpanzer. Es fühlte sich an, als hätte sie gegen einen Felsbrocken oder Baumstamm geschlagen, und es war bestimmt gut, dass keiner der Gutssiedler ihres Vaters das gerade mit angesehen hatte. Es geziemte sich nicht, dass die Tochter eines Gutsherrn ihre Zuneigung zu einem Waffenträger öffentlich zur Schau stellte, und erst recht hatte sie keinen wie auch immer gearteten Körperkontakt mit einem Mann zu haben, mit dem sie weder verwandt noch verheiratet war – und dann auch noch in aller Öffentlichkeit! Glücklicherweise jedoch befanden sie sich derzeit nicht auf Grayson, und hier auf Manticore gab es keine Gutssiedler.

			Außerdem: Wenn schon als skandalös angesehen würde, wie ich mit Mateo umgehe, dann stellt sich doch die Frage, wie viele von denen vor Entsetzen augenblicklich der Schlag träfe, erführen sie, dass sich Miss Owens, immerhin Teil der Thronfolge des Gutes Owens, wenngleich ganz schön weit hinten, mit einem Mann so mir nichts, dir nichts trifft, ganz ohne Anstandsdame!

			Diese Vorstellung breitete ihr Vergnügen, beachtlich viel Vergnügen. Ja, es verging kaum ein Tag, an dem sie nicht wenigstens einmal etwas tat, was die konservativen Gutssiedler ihres Vaters zutiefst schockiert hätte. Allein die Tatsache, dass sie als Flottenoffizierin diente, hätte ausgereicht, um den meisten Schnappatmung zu bescheren. Weiterer Anstrengungen ihrerseits hätte es gar nicht bedurft: Schließlich verbrachte sie dabei reichlich Zeit mit Offizieren männlichen Geschlechts. Und dass sie sich jetzt auch noch auf fremden Planeten herumtrieb und nur Mateo an ihrer Seite hatte, um sie und selbstredend ihre Tugend vor Gefahren zu beschützen, wäre für die konservativen Köpfe ihrer Heimat unerträglich gewesen. Doch sich dann auch noch mit einem Mann zu treffen, den sie seit noch nicht einmal einem T-Monat kannte, in aller Öffentlichkeit und ganz ohne weibliche Begleitung …!

			Oh, es träfe so manchen der Schlag! Und wenn besagte Konservative dann auch noch gewusst hätten, was für Gedanken Miss Owens hinsichtlich dieses Mannes so durch den Kopf gingen …

			Ich kann nur hoffen, dass der Bericht, der letztendlich Owens erreicht, im Vorfeld angemessen ausgeschmückt sein wird, dachte sie sehnsüchtig und drehte sich schließlich in die von Gutierrez erwähnte Richtung.

			Der junge Mann, der auf sie zuschritt und dabei unablässig die Blicke durch das Atrium schweifen ließ, wirkte nicht mehr ganz so überwältigt wie unmittelbar nach seiner Ankunft in Landing. Darüber war Abigail wirklich froh. Und so unsicher er sich auch seinerzeit gefühlt haben mochte: Sie war sich sicher gewesen, er würde sich rasch wieder fangen. Er war eben ein zäher, widerstandsfähiger Bursche, mehr, als ihm selbst bewusst war.

			Sie hob die Hand und zog so seinen suchenden Blick auf sich. Ihre Verabredung blickte zu ihr hinüber, hob zum Gruß ebenfalls die Hand und kam dann rasch auf sie zu.

			»Hi«, sagte Indiana Graham, »Sie haben mich gar nicht davor gewarnt, wie riesig dieser verflixte Tower ist!«

			»Sie überrascht die Größe des Towers? Meine erste Reaktion auf das Ding hätten Sie sehen sollen!« Sie verdrehte die Augen. »In meiner Jugend kam das höchste Gebäude auf Gut Owens auf gerade einmal sechzehn Stockwerke.«

			»Ach, wirklich?« Der Blick, mit dem er sie bedachte, verriet, dass er sich fragte, ob sie ihn gerade veralberte.

			Abigail warf einen auffordernden Blick über die Schulter. »Mateo?«

			»Ihre Ladyschaft hat recht, Mr. Graham«, bestätigte der Waffenträger. »Um ehrlich zu sein, war ich ein wenig überrascht, als ich mich zum ersten Mal bei der Garde zum Dienst gemeldet habe. Mir war vorher nicht bewusst gewesen, wie … bodennah auf Grayson gebaut wird.«

			»Ehrlich gesagt neigen Graysons dazu, in die Tiefe zu bauen statt in die Höhe«, erläuterte Abigail. »Bevor Grayson Sky Domes Kuppeln über ganze Städte gebaut hat, war das auch sinnvoll: Alles an der Oberfläche des Planeten war schließlich Wind und Wetter schutzlos ausgeliefert. Entsprechend aufwändige Wartungsmaßnamen waren notwendig, selbst kleinere Undichtigkeiten konnten gefährlich sein, und es wurden ohnehin überall vollständige Umweltsysteme benötigt. Also haben wir uns dafür entschieden, in die Tiefe zu gehen. Vor der Allianz mit Manticore hatten die meisten größeren Gebäude auf Grayson mehr Untergeschosse als Stockwerke an der Oberfläche.«

			»Ich glaube, ich bin ganz zufrieden damit, nie auf einer Welt gelebt zu haben, die es aktiv darauf anlegt, mich umzubringen«, bemerkte Indy nach kurzem Schweigen. »So muss man doch … ein interessantes Verhältnis zur offenen Landschaft entwickeln, zum Beispiel von einer Landeplattform aus gesehen.«

			»Ach, Sie habe ja gar keine Ahnung!«, lachte Abigail. »Und das Schwimmen erst!« Sie schüttelte den Kopf. »Kein Grayson wäre jemals auch nur auf die Idee gekommen, zum Sport oder zur Entspannung ins Wasser zu gehen. Vor der Allianz war es schon schwierig genug, Wasser allein für das tägliche Leben und die Landwirtschaft aufzubereiten. Niemand hätte auch nur einen einzigen Tropfen davon einfach so verspritzt – zum Spaß!«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Kopfschüttelnd lachte Indy und blickte sich erneut in dem doch recht dicht bevölkerten Atrium um.

			»Und wohin jetzt?«, fragte er.

			»Mateo wird nun unter Beweis stellen, welch unschätzbare Vorteile es mit sich bringt, einen persönlichen Waffenträger zu haben, dessen Familie von Trevors Stern stammt«, erläuterte Abigail und hakte sich bei Indy unter. »Wenn Sie so freundlich wären, Mateo?«

			Mit den Fingern der rechten Hand vollführte sie eine zarte Bitte-nach-Ihnen-Geste, und Lieutenant Gutierrez stieß ein Schnauben aus. Zugleich jedoch setzte er sich in Bewegung, das Atrium zu durchqueren.

			Die Art und Weise, in der sich die Menschenmassen vor ihm teilten, hatte etwas Unvermeidliches – nicht, dass die meisten von ihnen darüber bewusst auch nur nachzudenken schienen. Die Menschen gingen ihm einfach aus dem Weg … was vielleicht gar nicht so überraschend war, schließlich sahen sie, wann immer sie aufblickten, einen uniformierten Leibwächter mit breitschultriger, muskelbepackter Hochschwerkraftstatur und guten zwei Metern Körperlänge auf sich zukommen.

			Trotz der gewaltigen Ausmaße des Atriums dauerte ihr ›Spaziergang‹ nicht lange. Ja, für Indys Geschmack hätte er ruhig noch ein wenig länger dauern dürfen, aber da kam schon das Holo-Schild in Sicht. Es stellte sich heraus, dass Abigail und er fast genau gleich groß waren, und während sie untergehakt durch das Atrium schritten, genoss er ihren zarten Duft, der entweder von einem wirklich angenehmen Parfüm oder einem ebenso angenehmen Shampoo stammen musste. Ihm entging auch die wohlige Wärme nicht, die von dem zarten Körper an seiner Seite ausging, und mit welcher Anmut sich die Frau an seinem Arm bewegte.

			Wie viel davon wohl Folge ihrer Erziehung war?

			Zu den Dingen, die er nicht gewusst hatte, bis er auf Manticore die Möglichkeit bekommen hatte, ein wenig zu recherchieren, gehörte auch, was es bedeutete, die Tochter eines Gutsherrn zu sein. Zweifellos wurde einer Person wie Abigail sorgsam beigebracht, wie man sich zu bewegen und in der Öffentlichkeit zu betragen hatte. Ginge ja nicht an, dass tollpatschiges Verhalten schlechtes Licht auf eine königliche Familie warf, nicht wahr?

			Von Anfang an war ihm bewusst gewesen, dass es hier um Reichtum, Privilegien und Macht ging, aber er hatte keine Ahnung gehabt, wie viel davon Abigail Hearns repräsentierte. Das lag, zu diesem Schluss war er gekommen, vor allem an Abigail selbst. An Bord der Tristram hatte niemand sie anders behandelt als jeden anderen Flottenoffizier auch. Abgesehen davon, dass Lieutenant Gutierrez stets an ihrer Seite war, wo immer sie sich an Bord aufhielt, gab es nichts, was für Indy oder jeden anderen auf der Tristram in irgendeiner Weise Abigails besondere Stellung hervorgehoben hätte. Und den Menschen, der auch nur fünf Minuten mit ihr verbrachte und sie anschließend in die Schublade ›verzogene Tochter eines einflussreichen und wohlhabenden Elternhauses‹ steckte, wollte Indy sehen! Niemand würde das tun und schon gar nicht jemand von einer Welt wie Seraphim.

			Abigail Hearns war die reichste Person, die Indiana Graham in seinem ganzen Leben kennengelernt hatte. Sie war zwar ›nur‹ eine Tochter (bis zu seinen Recherchen über Grayson hatte er auch nicht gewusst, was diese Einschränkung bedeutete), doch das änderte nichts an der Tatsache, dass diese junge Frau die gesamte Unabhängigkeitsbewegung von Seraphim, wirklich jede einzelne Facette davon, aus eigener Tasche hätte finanzieren können.

			Derlei Kleinigkeiten hätten ihn beinahe dazu gebracht, das Hasenpanier zu ergreifen. Was wusste er denn schon über Leute, die aus solch einem Elternhaus stammten? Wie redete man mit solchen Menschen? Wie verhielt man sich in deren Gegenwart? Welche Gabel war bei welchem Gang des Menüs zu benutzen? Wie sprach man eine solche Person an? Was sollte er zu Abigail Hearns, ihres Zeichen Miss Owens, sagen? Was hätte er ihr, einer Hochadeligen aus einer der führenden Adelsfamilien ihrer Heimatwelt, schon zu erzählen? Konnten sie überhaupt über irgendetwas anderes sprechen als die rein taktischen Dinge, die sie an Bord des Schiffes während der Überfahrt hierher ausdiskutiert hatten? Und was würden die Leute sagen, wenn sie sähen, dass sich jemand in ihrer Nähe herumdrückte, der sonst in den Straßen von Cherubim ein mühseliges Dasein fristete? Die wüssten doch sofort, warum er sich an sie schmiss, nicht wahr? Natürlich! Und er selbst hätte an ihrer Stelle, ehrlich gesagt, genauso gedacht. Genau deswegen hätte er auch abtauchen müssen, gleich in dem Moment, in dem ihm klar geworden war, welch gewaltiger gesellschaftlicher Abgrund zwischen ihnen beiden gähnte.

			Hatte er aber nicht. Er hatte es nicht fertiggebracht. Na, vielleicht hätte er es schaffen können, hätte sie ihn nicht angerufen. Sie ihn! Sie hatte es angekündigt, dass sie sich bei ihm melden würde, wären sie beide erst auf Manticore. Aber so recht geglaubt hatte Indy das nicht und nach seiner Recherche schon erst recht nicht. Er hatte Abigails Worte als jene Sorte höflicher Nichtigkeit abgetan, die man zum Abschied von einer flüchtigen Bekanntschaft von sich gab.

			Bloß, dass sie es ernst gemeint hatte. Sie hatte ihn angerufen, und nun, wo er daran zurückdachte, hätte er nicht einmal mehr sagen können, wer von ihnen nun eigentlich vorgeschlagen hatte, sich zum Essen zu treffen. Er wusste noch, dass er angemerkt hatte, anders als er kenne sie sich ja in Landing aus, daher möge sie doch bitte ein Restaurant auswählen. Doch er konnte sich wirklich nicht mehr erinnern, von wem die Idee Restaurant überhaupt gekommen war. Und nun sah er das Holo-Schild, Dempsey’s Bar, und wünschte sich sehnlichst, sie hätte ein Lokal ausgewählt, das nicht ganz so nahe dem Eingang des Atriums gelegen hätte.

			»Lieutenant Hearns!«, begrüßte die Empfangsdame am kleinen Tresen in der Lobby des Restaurants Abigail mit einem breiten Lächeln. »Sie waren schon wieder viel zu lange nicht mehr hier! Wie lange werden Sie denn dieses Mal im System bleiben?«

			»Stimmt, es ist eine ganze Weile her, Lucy«, bestätigte Abigail. Im Gegensatz zur Empfangsdame, die einen kaum sichtbaren Ohrhörer trug, über den ihr die Datenbank der Restaurantkette zweifellos den Namen ihres Gastes zugeflüstert hatte, erinnerte sich Abigail freihändig an den Namen der jungen Frau vor ihr. »Und wie lange ich dieses Mal bleibe, weiß ich noch nicht. Momentan gibt es wohl für kaum jemanden Planungssicherheit.«

			»Nein, da haben Sie natürlich recht.« Kurz verdüsterte sich der Blick der Empfangsdame, dann straffte sie sichtlich die Schultern. »Aber jetzt sind Sie ja hier! Ich habe allerdings keine Reservierung vorliegen. Sind Sie mit jemandem verabredet?«

			»Nein, Mr. Graham und ich sind allein – von Mateo abgesehen, natürlich.« Sie verdrehte die Augen.

			Lucy lachte leise auf. »Ich verstehe. Also, wir hätten einen freien Tisch gleich vor den Wasserspielen, oder ich könnte Ihnen eine unserer Nischen anbieten. Was wäre Ihnen lieber?«

			»Indy?« Abigail hob eine Augenbraue und blickte ihn an.

			»Der Tisch klingt gut«, sagte Indy und versetzte sich innerlich einen heftigen Tritt, weil er sich nicht für die deutlich persönlichere Nische ausgesprochen hatte. Andererseits hatte sie ja nie auch nur angedeutet, sie wolle gern derart allein mit ihm … verflixt. Aber wenn ihr der Sinn doch danach stand, dann konnte sie ja immer noch entsprechend reagieren und …

			»Ja, dann also den Tisch«, sagte sie und nickte knapp.

			»Ausgezeichnet!«, strahlte die Empfangsdame. »Wenn Sie mir dann folgen wollten?«

			Augenblicklich kam Indy zu dem Schluss, dass er noch nie ein derart feines Restaurant betreten hatte. Das Schild am Eingang mochte es ja als Bar bezeichnen, doch dieses Etablissement besaß nur sehr wenig Ähnlichkeiten mit allem, was er so tituliert hätte. Unaufdringliche Hintergrundmusik, die leisen Gespräche der Gäste, funkelndes Besteck und Kristallgläser und dazu die köstlichen Düfte, die verführerisch seine Nase umspielten: Das alles ließ ihn unmissverständlich wissen, das hier war nicht The Soup Spoon in Cherubim.

			Andererseits war er ja auch nicht hier, um eine Rebellion zu planen.

			Das Plätschern eines Wasserspiels übertönte zunehmend die Hintergrundgeräusche, je näher Lucy sie an den ihnen zugewiesenen Tisch heranführte. Gerade noch rechtzeitig kam Indy in den Sinn, Abigail den Stuhl zurechtzurücken und dafür zu sorgen, dass sie vor ihm am Tisch Platz nahm. Auf dem Weg hierher hatten sie mehrere leere Tische passiert, und als er sich nun hinsetzte, begriff er auch den Grund dafür.

			Ihr Tisch stand nicht ›vor‹ dem Springbrunnen: Er befand sich am Ende einer Art Landzunge, die weit in etwas hineinreichte, das ungleich größer war als das, was sich Indy unter den von der Empfangsdame erwähnten Wasserspielen vorgestellt hatte. Sie saßen hier auf einem Crystoplast-Fußboden inmitten des Springbrunnens, und zwar eines von mehreren Springbrunnen, um genau zu sein; insgesamt gab es drei voneinander unabhängige Spritzdüsen-Gruppen. Das Zusammenspiel der einzelnen Fontänen führte zu sorgsam geformten Wassergebilden, die unter unablässigem leisen Gluckern in Becken plätscherten. Indy spürte, wie eine unverkennbar feuchte, leicht kühlende Brise über sie hinwegstrich, und trotzdem brachten diese Wasserspiele das Kunststück fertig, nicht auf sie ›herabzuregnen‹.

			Und zufälligerweise – natürlich war es ein Zufall, was denn sonst? – gab es einen weiteren Tisch genau unter dem Punkt, an dem sich ihre Crystoplast-Landzunge den Fontänen entgegenstreckte. An ebendiesem Tisch bat die Empfangsdame nun Lieutenant Gutierrez Platz zu nehmen, sodass er ihnen beiden ein Maximum an Privatsphäre zugestand und zugleich das gesamte Restaurant optimal im Blick hatte.

			Lucy strahlte sie an.

			»Bitte werfen Sie doch einen Blick auf die Speisekarte«, sagte sie und wischte mit einer Hand über das Display der smarten Tischplatte. »Darf ich die Küche vielleicht schon wissen lassen, was Sie zu trinken wünschen?«

			»Ich glaube, ich nehme ein Old Tilman«, entschied Abigail, »aber in der Flasche, bitte, nicht im Krug.«

			»Sehr wohl. Und Sie, Sir?«, wandte sich Lucy an Indy.

			Dieser zuckte mit den Schultern. »Ich muss erst noch lernen, mich hier zurechtzufinden«, räumte er ein. »Ein Old Tilman ist wohl ein Bier, oder?«

			»Oh ja, Sir, auf Sphinx gebraut«, erklärte die Empfangsdame. »Ein hopfenlastiges helles Hafer-Stout mit …«, sie hob die rechte Hand und deutete mit Daumen und Zeigefinger einen Abstand von vielleicht zwei Millimetern an, »… einem Hauch von Honig-Aroma. Mir wurde gesagt, damit Hafer und Hopfen auf Sphinx gedeihen könnten, habe man sie genetisch manipulieren müssen, und genau das verleiht dem Tilman dann auch noch einen Hauch von Mandelaroma. Ein besonderes Geschmackserlebnis.«

			»Na, dann sollte ich das doch auf jeden Fall probieren«, lächelte Indy. »Darf ich davon ausgehen, dass der wahre Kenner die auf die Flasche gezogene Variante vorzieht?«

			»Nur die ganz echten Biersnobs«, versicherte ihm Abigail mit übertrieben hochnäsiger Miene.

			»Na, dann …«

			»Zweimal Old Tilman, in der Flasche«, bestätigte Lucy lächelnd die Bestellung und deutete erneut auf die Menü-Displays. »Geben Sie mir einfach Bescheid, wenn Sie sich entschieden haben. Aber wenn Jonathan Ihnen das Bier bringt, kann er gern gleich Ihre Bestellung entgegennehmen.«

			Sie deutete eine Verneigung an und zog sich dann an ihren Tresen in der Lobby zurück. Indy blickte sich im Restaurant um.

			»Das ist nett hier«, sagte er. »Ist das Essen so gut, wie es duftet?«

			»Noch besser«, erwiderte Abigail. »Das Dempsey-Kartell betreibt die besten Restaurants im gesamten Alten Sternenkönigreich. Dempsey’s Bar ist der Name ihrer Flaggschiffkette. Benannt ist die nach dem allerersten Restaurant, das der ursprüngliche Dempsey damals hier in Landing eröffnet hat, vor fast dreihundert T-Jahren.« Sie lächelte und vollführte eine kleine Handbewegung, die trotzdem das gesamte dezent beleuchtete, elegant eingerichtete Restaurant einschloss. Leuchtend bunte Fische mit auffallend langen Flossen schwammen unter dem Crystoplast zu ihren Füßen hinweg, und Abigail schüttelte den Kopf. »Als ich das erste Mal in eine der Dempsey’s Bars eingeladen wurde, hatte ich so etwas nicht erwartet.«

			»Man merkt’s, oder?« Indy erwiderte ihr Lächeln.

			»Aber bloß, weil ich beim ersten Mal eben ganz genauso ­reagiert habe. Und irgendwann bin ich dann damit klargekommen. Ja, ich weiß noch, wie mich der Oberkellner ein bisschen aufgezogen hat, als ich das zwote Mal hier gegessen habe. Er hat gesagt, er habe ja schon viele …«

			Dann stockte sie. Indy hatte ihr zwar zugehört, doch währenddessen eine Holoskulptur an der hinteren Wand des Restaurants bewundert, doch dass Abigail nun so unvermittelt verstummte, brachte ihn dazu, sie wieder anzusehen. Seine Augen weiteten sich, als er ihre Tränen bemerkte.

			»Abigail?«, fragte er leise und unverkennbar besorgt, und sie schüttelte abrupt den Kopf. Dann griff sie nach ihrer Serviette und tupfte sich die Tränen weg. Die Bewegung wirkte fast zornig.

			»Entschuldigung.« Das Wort kam ihr sehr rau über die Lippen. Abigail hielt inne und räusperte sich. »Entschuldigung«, wiederholte sie dann und klang wieder mehr wie sie selbst. »Ich musste nur gerade an diesen ersten Restaurantbesuch denken und wie gut ich im Laufe der Zeit den Oberkellner, Michael hieß er, und den Rest des Personals kennengelernt habe. Das war das Dempsey’s auf Hephaistos.«

			Verdutzt runzelte Indy die Stirn. Warum sollte Abi…?

			Dann begriff er. Hephaistos. Noch so etwas, wovon er vor seiner Ankunft im Doppelsternsystem von Manticore nichts gewusst hatte: der Yawata-Schlag.

			Er wollte gerade schon zu einem ›Das tut mir leid‹ ansetzen, schluckte die Worte dann aber rasch hinunter. Sie hätten viel zu automatisch geklungen, zu beiläufig, geradezu abweisend. Na, vielleicht nicht gerade abweisend, aber angesichts des Schmerzes, der ihr am Gesicht abzulesen war, doch zumindest zu … banal.

			»Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie sich das anfühlen muss«, sagte er stattdessen und begriff erst dann, dass er Abigail über den Tisch hinweg die Hand entgegengestreckt hatte.

			»Ich weiß, dass es für die Leute, die wirklich vor Ort waren, als es passiert ist, entsetzlich war.« Auch sie sprach nun sehr leise; fast geistesabwesend ergriff sie seine Hand. Ihr Blick war auf irgendetwas in weiter Ferne fokussiert, etwas, das nur sie selbst sehen konnte. »Aber für diejenigen von uns, die nicht da waren, war es in mancherlei Hinsicht vielleicht noch schlimmer. Als wir in den Hyperraum verschwunden sind, haben wir alles und alle wohlbehalten zurückgelassen und damit gerechnet, dass, wenn überhaupt, wir diejenigen sein würden, die sich in Gefahr begäben. Wir waren diejenigen, die vielleicht sterben würden. Und dann sind die ersten Berichte eingetroffen. Erst haben wir erfahren, dass es diesen Angriff überhaupt gegeben hat. Dann, vielleicht einen Tag später, wurde gemeldet, es habe schwere Verluste gegeben.« Ihr kurzes, raues Lachen barg keinerlei Fröhlichkeit. »Schwere Verluste. So kann man es natürlich auch ausdrücken. Aber wie schwer die Verluste waren, haben wir lange Zeit nicht herausgefunden. Ich weiß noch, wie wir erfahren haben, was mit der Kitty passiert ist.«

			Beinahe schmerzhaft verkrampfte sich ihre Hand um Indys Finger, und wieder füllten sich Abigails Augen mit Tränen. Mit ihrer freien Hand wischte Miss Owens sie ebenso rasch fort wie die vorangegangenen. Dann blinzelte sie mehrmals, blickte Indy ins Gesicht, ehe dieser Blick hinunter auf die Tischplatte zu ihrer Hand wanderte. Erst da ging ihr auf, wie heftig sie seine Hand drückte.

			»Entschuldigung«, murmelte sie erschrocken und wollte die Hand zurückziehen. Das aber ließ Indy nicht zu. Sanft, aber sicher hielt er ihre Hand fest.

			»Ich verstehe«, sagte er. »Nicht das ganze Ausmaß natürlich. Ich kann nicht einmal ansatzweise mitfühlen, was es heißt, so viele Menschen auf einen Schlag zu verlieren. Aber ich verstehe, wie schmerzhaft das alles sein muss. Wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren, der einem sehr am Herzen gelegen hat, weiß ich. Wie es sich anfühlt, völlig hilflos miterleben zu müssen, wie man jemanden verliert, den man liebt, und es nicht das Geringste gibt, was man unternehmen kann. Und ich weiß, wie sehr einen die Erinnerungen … überfallen können, wenn man es gerade am wenigsten erwartet. Für Trauer sollte man sich niemals entschuldigen. Man muss sich nicht dafür entschuldigen, das Andenken an Menschen, die man verloren hat, dadurch zu ehren, dass man zugibt, wie viel sie einem zu Lebzeiten bedeutet haben.«

			Lange musterte Abigail ihr Gegenüber schweigend; kaum merklich zitterte ihre Unterlippe. Dann nickte sie, atmete tief durch und drückte ihm noch einmal die Hand, bevor sie den Arm zurückzog und sich zurücklehnte.

			»Das ist richtig, so sollte es sein«, sagte sie. »Die Vaterkirche lehrt, dass der Prüfer uns alle mit offenen Armen zu empfangen bereit ist. Dass der Tod nur eine weitere Schwelle ist und wir das Leben derjenigen feiern sollen, die uns vorausgehen, statt sie zu betrauern. Doch dass wir sie nicht betrauern, bedeutet nicht, dass wir nicht darüber trauern dürfen, sie nicht mehr zu haben. Wir betrauern unseren Verlust, ganz ungeachtet dessen, was ihnen zuteilgeworden sein mag. Und trotzdem fällt mir das schwer, weißt du? Es hätte ja keinen Sinn, so zu tun, als hätte es den Yawata-Schlag nicht gegeben. Ich glaube, im ganzen Manticore-System gibt es niemand, der nicht mindestens einen nahestehenden Menschen verloren hat. Mir geht es so, und es gibt Menschen, die fast ihre ganze Familie verloren haben – so wie Herzogin Harrington. Aber ich bin Offizierin der Flotte, Leiterin der Taktischen Abteilung der Tristram. Mein Job wäre es gewesen, für andere Leute da zu sein, statt angesichts meiner eigenen Trauer zusammenzubrechen.«

			»Nach allem, was ich bislang von dir kennengelernt habe, wärest du doch ohnehin für sie da gewesen, Abigail, ob das jetzt ›dein Job‹ gewesen wäre oder nicht. So bist du nun einmal. Das bist einfach du.« Sein Lächeln wirkte beinahe wehmütig. »Das habe ich zum Beispiel auf der Überfahrt von Seraphim hierher erfahren können, und ich meine damit nicht nur, wie du für andere da gewesen bist. Ein Teil von dir hätte Firebrand … Harahap, meine ich, am liebsten an Ort und Stelle erschossen. Das habe ich gespürt. Gezeigt hast du das nie. Nie offen. Du hast nie auch nur ein einziges harsches Wort zu ihm gesagt, weil es dein Job war, das nicht zu tun, aber gespürt habe ich es trotzdem. Ich hatte nicht begriffen, warum du so empfindest, zumindest anfangs nicht. Das habe ich erst verstanden, nachdem mir Bosun Musgrave von Monica und New Tuscany erzählt hat. Und davon, was Harahap getan hat, um das alles in Bewegung zu setzen.« Er schüttelte den Kopf. »Gott, wie du den Kerl hassen musst!«

			»Eigentlich nicht.« Seine Überraschung war unverkennbar, und Abigail lächelte ihn an. »Nein, wirklich, eigentlich hasse ich ihn nicht. Ich würde jetzt nicht so weit gehen, zu behaupten, er würde zu meinen Lieblingsmenschen in diesem Universum gehören, aber hassen, nein, das nicht. Er kann sehr wertvoll für die Allianz werden. Außerdem: Was würde es mir oder sonst jemandem bringen, ihn zu hassen? Nichts von dem, was er getan hat, würde dadurch ungeschehen gemacht, und alles, was wir in Monica durchgemacht haben oder in Talbott, ist doch nur ein Klacks im Vergleich zum Yawata-Schlag. Außerdem: Wenn man sich anschaut, wozu es letztendlich geführt hat, war ja nicht alles, was er gemacht hat, wirklich schlecht, oder?«

			»Nein, das wohl nicht«, räumte Indy ein und lachte auf. »Wenn sich McCready nicht hätte umbringen lassen und uns Firebrand diese Waffen nicht verschafft hätte oder wenn er nicht dermaßen Zunder gegeben hätte, als die Gefechte dann losgegangen sind, dann wäre ich jetzt wahrscheinlich tot. Was ich nicht sonderlich gut fände.«

			»Ich auch nicht«, sagte sie leise. Unwillkürlich weiteten sich seine Augen, und Abigails Lächeln wurde breiter … und zugleich sanfter. »Das fände ich überhaupt nicht gut.«

			Einen Moment lang blickten sie einander fest in die Augen, dann wandte sich Abigail ab und schaute entschlossen auf das Speisekarten-Display.

			»Alles, was die hier haben, ist wirklich richtig gut.« Sie klang jetzt viel leichtherziger als zuvor, beinahe schon fröhlich. »Vor meiner Ankunft auf Manticore hatte ich noch nie Meeresfrüchte gegessen. Deswegen fange ich gern mit der Hummercremesuppe an. Würde dir wahrscheinlich auch schmecken. Und als Horsd’œuvre vielleicht die gefüllten Muscheln?« Nun blickte sie doch wieder zu ihm hinüber. »Und falls du so etwas vorher noch nie gegessen hat, sollten wir als Vorspeise das Chateaubriand nehmen. Mittlerweile nimmt Dempsey’s dafür Steaks von Montana-Rindern, und die sind wirklich gut, das kannst du mir glauben.«

			»Oh ja, das mache ich glatt«, bestätigte Indy und setzte, als sie fragend beide Augenbrauen hob, hinzu: »Dir glauben, meine ich.«

			»Na«, sagte sie, und ihre Augen leuchteten, als sie die Hand ausstreckte, um die Bestellung aufzugeben, »das ist doch ein guter Anfang. Mir zu glauben, meine ich.«

		

	
		

			Landing
Manticore
Doppelsternsystem von Manticore
Sternenimperium von Manticore

			»Und? Was können Sie uns über diesen …«, der Mann mit dem leuchtend orangefarbenen Haar warf einen Blick auf seine Notizen, »… Colin Detweiler sagen?« Er schaute auf, und eigentümlich violette Augen mit vertikalen Schlitzpupillen sahen sein Gegenüber mit einem gewissen Maß an Neugier an. »Wir versuchen immer noch, die letzten Wissenslücken über das Alignment zu schließen.«

			Die letzten Wissenslücken, fragte sich Damien Harahap sardonisch. Mit anderen Worten: Deine Leute und du habt keinen blassen Schimmer, wer Detweiler ist und dass kleine Feuerameisen euch gerade bei lebendigem Leib auffressen, während ihr noch herauszufinden versucht, was zum Henker das Alignment im Schilde führt.

			Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schürzte nachdenklich die Lippen. Eigentlich hätte er mittlerweile längst tot umgefallen sein müssen, was sehr praktisch gewesen wäre, zumindest für seinen letzten Arbeitgeber. Ungewöhnlicherweise war er das aber nicht. Die wahrscheinlichste Erklärung dafür schien ihm die Zerstörung des Gamma Centers. Falls also die Behauptungen der Mesaner einen Funken Wahrheit in sich trugen, schien er Anton Zilwicki und Victor Cachat zumindest Dank zu schulden.

			Eigentlich gab es sogar eine ganze Menge Dinge, die er nur zu gern mit Zilwicki und Cachat besprochen hätte. Vor echtem Professionalismus hatte er tiefsten Respekt, und die beiden hatten den Schorf von so mancher alten Wunde gekratzt, die Isabel Bardasano, Collin Detweiler und viele andere liebend gern verschorft und vergessen gelassen hätten. Cachat und Zilwicki hätten auch Licht in die Geschehnisse in Green Pines zu bringen gewusst und vieles beleuchten können, was er selbst angesichts seines Besuchs in Mendel nach jenem ›Terroranschlag‹ ins rechte Licht gerückt wissen wollte. Bedauerlicherweise waren beide derzeit für ihn nicht erreichbar. Bislang hatte er noch nicht einmal herausgefunden, in welcher Beziehung sie denn nun tatsächlich zum Geheimdienst ihrer jeweiligen Sternnation standen. Bislang klang es so, als wäre Zilwicki in erster Linie sein eigener Herr. Seine Loyalität aber galt dem Königreich von Torch ebenso wie dem Sternenkönigreich, jetzt Sternenimperium von Manticore, der Sternnation, in die er hineingeboren war. Cachat schien hauptberuflich eine wandelnde Zeitbombe, offiziell im Dienste des Foreign Intelligence Service der Republik Haven, dessen Weisungen er befolgte oder nicht, wie es ihm gerade genehm war.

			»Ich muss gestehen, ich bin Detweiler nur zweimal persönlich begegnet, Mr. Jubair«, beantwortete er nach kurzem Schweigen die Frage seines aktuellen Vernehmers.

			»Das hatten Sie bereits erwähnt.« Antoine Jubair tippte auf das Memopad, das zwischen ihnen auf der Tischplatte lag, und lächelte. Dabei entblößte er sehr spitze Zähne, das Ergebnis der gleichen Genmanipulation, die ihm, über seinen Großvater, seine dunkle Hautfarbe eingebracht hatte, sein leuchtend orangefarbenes Haar – wirklich orange, nicht rot oder kastanienbraun – und seine katzenartigen Pupillen. »Aber es sieht ganz so aus, als wären beide Zusammentreffen im Hinblick auf Ihre dortige … Tätigkeit doch recht wichtig gewesen.«

			»Das ist eine angemessene Einschätzung.« Harahap nickte und blickte kurz zu der Baumkatze hinüber, die genüsslich ausgestreckt am Tischende lag. Abgesehen von dem Winkel ihrer Schlitzpupillen und der Tatsache, dass sie grün und nicht violett waren, erinnerten ihre Augen ihn frappierend an Jubairs, was nicht zuletzt daran lag, wie unbeirrbar sie einen gewissen Damien Harahap anstarrten. Wenn er sich nicht täuschte, lag in diesem Blick auch mehr, deutlich mehr Intelligenz, als er zunächst angenommen hatte.

			»Es gibt nicht allzu viel, was ich Ihnen erzählen und als konkret bezeichnen könnte«, erklärte er. »Ein Organigramm oder Ähnliches habe ich nie zu Gesicht bekommen, und nachdem er mich einmal in Augenschein genommen und für gut befunden hat, habe ich ihn auch nicht wieder gesehen.«

			Er hielt inne und hob beide Augenbrauen. Jubair nickte.

			»Aber davon einmal abgesehen«, fuhr Harahap fort, »ist er schlau, sehr schlau, skrupellos, in der Lage, sich in beeindruckendem Maße zu fokussieren, und er ist jemand, der von seiner Sache überzeugt ist, was auch immer seine Sache ist. Rein physisch ist das Cyber-Phantombild, das Ihre Leute auf meine Beschreibung hin angefertigt haben, ziemlich treffend ausgefallen. Ihm fehlt natürlich die Präsenz, die er ausstrahlt, die Führungsstärke und dass er die passende Mentalität besitzt, diese auszuspielen.« Harahap zuckte mit den Schultern. »Meiner Einschätzung nach reden wir von einem Mann, der Entscheidungen trifft, nicht Anweisungen entgegennimmt.«

			Kurz blickte Jubair zu der Baumkatze hinüber, die allerdings nur anmutig gähnte und dabei Zähne entblößte, die die Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden nur noch erhöhte.

			»Das ist eine interessante Unterscheidung«, meinte der Manticoraner nach kurzem Schweigen.

			»Na ja, ich sollte wohl einräumen, dass das zumindest zum Teil auch auf Chernyshevs Haltung ihm gegenüber basiert«, erklärte sich Harahap.

			»Sie reden von Rufino Chernyshev?«, fragte Jubair nach. »Dem Mann, der Bardasanos Job geerbt hat?«

			Harahap nickte. Ein Stich durchfuhr ihn, ein winziger Stich, weil er auf diese Weise Rufino für die Mantys eindeutig identifiziert hatte. Doch der Mesaner wäre Profi genug, um dafür Verständnis zu haben, was ihn nicht davon abhielte, Harahap, Verständnis hin oder her, einen Pulserbolzen geradewegs durch den Schädel zu jagen.

			»Ja«, bestätigte er. »Aber weder er noch Bardasano haben in meiner Gegenwart jemals den Begriff ›Mesanisches Alignment‹ verwendet. Gehen wir davon aus, Ihre Leute haben recht und das Alignment existiert. Das würde so einiges erklären, was mir an Strategieentscheidungen unklar geblieben ist, und, da bin ich mir ziemlich sicher, Bardasano wäre für sämtliche verdeckten Operationen verantwortlich gewesen. Darüber, dass oder was Nachrichtendienstliches zusammengetragen wurde, weiß ich nichts, nur, dass die Rohdaten, die ich über die mir zugewiesenen Systeme durchgearbeitet habe, deutlich zeigen, dass man auf offizielle Informationsquellen der Liga zugreifen kann, und zwar auf höchster Ebene. Die Aufklärungsdaten, die mir zur Verfügung gestellt wurden, waren besser als das, was der Gendarmerie üblicherweise vorliegt, und ganz offensichtlich hatte man auch noch Zugriff auf externe Quellen. Wie derlei Kontakte geknüpft oder gehandhabt werden, fand sich allerdings in den mir zugespielten Daten nicht. Deswegen weiß ich auch nicht, ob Bardasano in diesen Aspekt der Einsätze involviert war oder lediglich den Sicherheitsdienst geleitet hat. Aber ihre ganze Art und manches, was sie beiläufig hat fallen lassen, haben mich vermuten lassen, sie könnte für beide Teilbereiche ihres Geheimdienstes zuständig gewesen sein, Aufklärung und verdeckte Operationen. Das zu verifizieren bin ich nicht imstande.

			Wichtig ist hier allerdings etwas anderes«, fuhr er dann fort und beugte sich ein wenig weiter vor. »Welche Rolle auch immer Bardasano gespielt haben mag: Detweiler war ihr Boss. Wenn Sie also recht haben, wenn das Alignment existiert und wenn es nicht bloß das Konsortium transstellarer Konzerne ist, das Bardasano und er mir zu verkaufen versucht haben, dann dürfte er der Minister für Nachrichtendienste dieser Schattenregierung sein.«

			»Eine interessante Möglichkeit«, räumte Jubair ein. »Darauf komme ich gleich noch einmal zurück. Aber jetzt erzählen Sie mir doch erst einmal, was Sie über die Veränderung von Chernyshevs Aufgabenbereich nach dieser Green-Pines-Sache berichten können. Zum Beispiel …«

			»Ich wünschte wirklich, wir könnten Harahap verlässlich umdrehen und zu einem unserer Leute machen«, sagte Patricia Givens beinahe schon sehnsüchtig.

			In einem gesondert abgesicherten Konferenzraum saß sie zwischen Hamish Alexander-Harrington und dessen Bruder William, Baron von Grantville und Premierminister von Manticore. Derzeit begutachteten sie allesamt eine weitere Aufzeichnung von Damien Harahaps nach wie vor andauernder Einsatznachbesprechung, durchgeführt von Barton Salgados Special Intelligence Service. Givens selbst war ja der Ansicht, hier hätte das ONI die Führung übernehmen sollen, schließlich war dieser Mann ja durch einen Flottenoffizier aufgegriffen worden. Andererseits hatte sie derzeit wirklich genug anderes zu tun, gerade im Nachgang der Geschehnisse in Hypatia und den Berichten, die nach und nach aus anderen Systemen eintrafen – aus Systemen, denen die gottverdammten ›Freibeuter‹ der Sollys ebenfalls einen Besuch abgestattet hatten.

			»Wir reden hier von einem bestens ausgebildeten, äußerst geschickten Geheimdienstler, nicht von einem Wissenschaftler, der sich hinter einer Expertenkommission oder einer Denkfabrik verschanzt oder sich in Forschungstätigkeiten vergraben hat«, fuhr sie fort. »Also hat er uns schon mindestens drei- oder viermal so viel über die operativen Aspekte geliefert wie Dr. Simões … vorausgesetzt natürlich, wir können seinen Worten trauen.«

			Die gescheckte Baumkatze auf White Havens Schulter stieß einen Laut aus, der bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem menschlichen Seufzer besaß, und die ’Katz auf der Rückenlehne von Givens’ Sessel lachte auf. Über ihre Schulter hinweg blickte der Admiral den pelzigen Leibwächter an und runzelte die Stirn, dann wandte sie sich wieder den zweibeinigen Teilnehmern der Besprechung zu.

			»Der Reaktion von Samantha und Jagt-Gedanken zum Trotz«, fuhr sie fort, in Ton unverkennbar Schärfe, »will ich keineswegs andeuten, er wäre in der Lage, Stürzt-sich-auf-Laub wissentlich und willentlich zu täuschen.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie in Richtung der Baumkatze, die in der Aufzeichnung der Vernehmung zu sehen war. »Ich kann nur immer noch nicht so recht glauben, dass man uns den Kerl nicht doch als Spitzel untergeschoben hat, womöglich ohne sein Wissen.«

			»Ach, Pat«, seufzte der Premierminister, »Sie sind wirklich die paranoideste Person, der ich je begegnet bin!« Kurz dachte er nach. »Na ja, zumindest die paranoideste, ansonsten aber geistig ganz und gar gesunde Person.«

			»Gehört zum Job«, gab sie zu bedenken. »Außerdem«, ihre Miene verfinsterte sich, »sollten wir nicht vergessen, wie lange diese Dreckskerle sämtliche Geheimdienste der gesamten Galaxis hinters Licht geführt haben. Zum Teil sind die damit durchgekommen, weil von uns paranoiden, aber sonst geistig ganz und gar gesunden Personen niemand paranoid genug gewesen ist, um an die Zahnfee und den Osterhasen zu glauben, an ehrliche Politiker, das ist nicht persönlich gemeint, Prime Minister, Sir!, oder einen Geheimbund genmanipulierter Übermenschen, die darauf sinnen, die Galaxis zu beherrschen.« Sie schüttelte den Kopf. »Wirklich, morgens muss ich mich selbst nicht selten erst wieder davon überzeugen, dass es das Alignment tatsächlich gibt.

			Sein bisheriger Erfolg fußt ja förmlich auf der Absurdität des Konzepts. Denn kein vernünftiger Auswertungsexperte wäre je auch nur auf die Idee gekommen, nach einer Organisation mit diesen Zielen Ausschau zu halten. Dennoch: Keine Organisation kann ein derart groß angelegtes, ambitioniertes Unterfangen über einen derart langen Zeitraum, wie ihn Simões’ und McBrydes Informationen nahelegen, vollständig geheim halten … es sei denn, sie wäre einsame Spitzenklasse. Wir haben es also mit Leuten zu tun, die verrückt, größenwahnsinnig und in vielleicht wahrhaft irrsinnigem Maße fanatisch sind. Aber sie sind gut darin, zu vertuschen, zu verbergen, andere in die Irre zu führen und mit Desinformationen zu füttern. Dass mir keine Möglichkeit einfällt, wie man uns Harahap ganz gezielt untergejubelt haben könnte, bedeutet daher nicht, dass das unmöglich wäre. Und besonders wichtig: Das schließt nicht aus, dass das Alignment Harahap nicht ganz bewusst zur eigenen Sicherheit mit falschen Informationen gefüttert hat, nur für den Fall, dass er uns in die Hände fällt und ihm der Sinn nach Reden steht.«

			»Das heißt, Sie halten nichts von Honors Arbeitshypothese?«, fragte White Haven ruhig.

			»Das habe ich nicht gesagt.« Wieder schüttelte Givens den Kopf. »Ja, es ist sogar gut möglich, dass sie recht hat mit ihrer Vermutung, warum er noch lebt. Ich will damit nur eines sagen: Diese Leute halten sehr viel von tiefengestaffelter Abwehr. Alles, was wir bislang gesehen haben, sorgt bei mir für den Eindruck, das Alignment funktionierte wie eine Matroschkapuppe, genau so eine, wie Charlie O’Daley sie unserer Moira letztes Jahr zum zehnten Geburtstag geschenkt hat. Nimmt man die Puppe, die man vor sich hat, auseinander, findet sich in ihr eine weitere Puppe und noch eine und noch eine. Warum also sollte ich nicht annehmen, im Inneren dessen, was Harahap weiß, versteckt sich noch anderes?«

			»Das ist sogar ganz sicher so«, meinte White Haven. »Oder man hat das zumindest versucht. Aber niemand hat Harahap etwas von genetisch verbesserten Verschwörern erzählt, die es darauf anlegten, die Liga zu stürzen. Das hat er im Alleingang herausgefunden. Ihm steht klar vor Augen, dass seine Auftraggeber deutlich mehr im Schilde führen, als sie ihm erzählt haben. Aber sie haben sehr sorgfältig darauf geachtet, dass er niemals herausfindet, was sie ihm verschwiegen haben. Ihr Matroschka-Vergleich scheint mir das Vorgehen des Alignments sehr gut zu beschreiben. Deswegen glaube ich auch, dass Honor recht hat und Harahap uns noch sehr nützlich sein kann. Er ist mindestens die dritte oder vierte Puppe der Matroschka. Das verschafft uns, was die nächste Puppe angeht, einen deutlich besseren Ausgangspunkt – vorausgesetzt, Honor hat auch recht mit ihrer Vermutung, dass wir ihn dazu werden bewegen können, die Seiten zu wechseln.«

			»Erneut die Seiten zu wechseln, meinen Sie«, bemerkte Givens pointiert und stieß ein Schnauben aus, als der Earl die Achseln zuckte. »Allmählich muss der Kerl doch einen Drehwurm bekommen!«

			»Ja, vielleicht. Aber ich möchte noch einmal auf Stürzt-sich-auf-Laub zurückkommen. Nimitz und er pflichten beide Honors Einschätzung von Harahaps wahrem Charakter bei.«

			»Das weiß ich ja, aber …«

			»Pat, die Entscheidung ist bereits gefallen«, mischte sich Premierminister Grantville ein. Sie wandte sich ihm zu, und nun war es an ihm, die Achseln zu zucken. »Ihre Majestät hat es abgezeichnet, und Gleiches gilt für Tom Theisman und Eloise Pritchart sowie für Michael Mayhew und Protector Benjamin. Sie alle verstehen und respektieren Ihre Vorbehalte. Aber dieser Mann ist für uns von zu großem potenziellen Wert, als dass wir ihn in eine Zelle sperren und hin und wieder vernehmen könnten.«

			»Das war nicht ganz das, was ich für ihn im Sinn hatte«, versetzte Givens beißend. »Andererseits haben Sie natürlich recht. Ich würde nur gern sicherstellen, dass ihm nicht auf halber Strecke ein noch besseres Angebot unterbreitet wird und er ein weiteres Mal die Seiten wechselt. Denn dann sind wir es, die man in die Pfanne haut, nicht das Alignment.«

			»Bisher hat er das Alignment doch noch gar nicht in die Pfanne gehauen«, warf White Haven mit einem leisen Lachen ein. »Natürlich verstehe ich, dass ein vorhandenes Muster in seinem Verhalten für eine professionelle Paranoikerin wie Sie Grund zur Besorgnis ist.«

			»Sie glauben gar nicht, wie erleichtert ich bin, dass Sie das belustigt, Mylord«, hielt Vice Admiral Patricia Givens dem zivilen Oberhaupt ihres Militärs entgegen.

			»Nein, nein, Ihr Misstrauen und Ihr Bewusstsein für das mit diesem Vorgehen verbundene Risiko belustigen mich nicht im Mindesten«, versicherte ihr White Haven. »Was mich belustigt, ist die Vorstellung, wie Mr. Harahap wohl auf die … prophylaktischen Maßnahmen reagieren mag, die Honor getroffen hat, um eine solche Entwicklung zu verhindern.«

			»Prophylaktische Maßnahmen?«

			»So zumindest nenne ich es.« Er lächelte sie an, doch dann wurde seine Miene wieder ernst. »Dame Lisa kennen Sie doch, oder? Lisa Llorens, meine ich.«

			Nachdenklich legte Givens die Stirn in Falten, während sie ihre Erinnerungen durchforstete. Dann nickte sie, auch wenn ihr am Gesicht abzulesen war, dass sie sich fragte, worauf der Erste Lord der Admiralität mit dieser Frage wohl hinauswollte.

			»Nun, kennen wäre wohl zu viel gesagt«, antwortete sie dann. »Ich habe sie mehrfach auftreten sehen, kurz bevor sie sich von der Bühne zurückgezogen hat. Ehrlich gesagt sind Simon und Moira die Ballettfans in der Familie. Ich weiß auch, dass Ihre Frau und Dame Lisa eng befreundet sind, und Sie haben recht: Vor ein paar Monaten bin ich ihr wirklich persönlich begegnet, als Jagt-Gedanken und ich auf Sphinx waren. Aber mir ist nicht ganz klar, was sie zur Lösung unseres Problemchens mit Harahap beitragen könnte.«

			Dame Lisa Llorens war im sphinxianischen Corps de ballet des Royal Ballet bis zur Zweiten Primaballerina aufgestiegen und war dies fast fünfundzwanzig T-Jahre lang geblieben. Dieses Viertel-T-Jahrhundert als eine der beiden besten Balletttänzerinnen im ganzen Sternenkönigreich (Gryphon besaß kein eigenes Corps de ballet, was immer wieder zu abfälligen Bemerkungen führte) hatte jedoch mit dem Yawata-Schlag ein abruptes Ende gefunden.

			Schon zuvor hatte Dame Lisa darüber nachgedacht, sich zur Ruhe zu setzen, obwohl sie noch äußerst gefragt gewesen war. Doch Grace, ihre Baumkatze, und sie hatten sich aktiv an Adelina Arifs Bemühungen beteiligt, Baumkatzen die direkte Kommunikation mit Menschen zu lehren, und das hatte mehr und mehr ihrer Zeit beansprucht. Es war ihr zwar gelungen, beide Karrieren irgendwie unter einen Hut zu bringen, aber je mehr in ihrer Brust zwei Seelen wohnten, desto größer wurde die Belastung. Wahrscheinlich hätte sie sich früher oder später ohnehin dafür entschieden, nur noch mit Dr. Arif zusammenzuarbeiten, doch diese Entscheidung hatte ihr der Yawata-Schlag abgenommen. Das sphinxianische Corps de ballet war gerade für einen Auftritt in Yawata Crossing gebucht gewesen. Ein Drittel der Truppe war bereits eingetroffen und hatte mit den Proben begonnen, und der Shuttle, der Dame Lisa und den Rest hätte bringen sollen, wäre in weniger als dreißig Minuten gelandet, als der Vernichtungsschlag kam … und jedem Ensemblemitglied auf dem Planeten den Tod gebracht hatte.

			Nach der gewaltsamen Vernichtung so vieler Leben, von Menschen wie Baumkatzen, hatten Grace und sie die Welt des Tanzes hinter sich gelassen, um sich ganz den sich rasch weiterentwickelnden Beziehungen zwischen den ’Katzen und ihren Zwei-Bein-Nachbarn zu widmen.

			»Also, über Ihr Problemchen hat Honor ein bisschen nachgedacht«, nahm Hamish den Faden auf. »Mir scheint, sie hat eine brauchbare Lösung dafür gefunden. Sie hat Dr. Arif und Team nach einem geeigneten Kandidaten gefragt, und Dame Lisa und die Sagen-Künderinnen haben jemanden ausgewählt, der wohl, so vermute ich, gute Arbeit leisten wird. Er heißt Tötet-sauber.«

			Einen Moment lang starrte Givens ihr Gegenüber an, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Harahap soll einen eigenen Baumkatzen-Leibwächter bekommen?«, fragte sie dann.

			»Na, wenn er es ehrlich meint, dann gehört er eindeutig zu den Leuten, die das Alignment mit allen Mitteln wird zum Schweigen bringen wollen, sobald man dort erfährt, dass er am Leben ist und sich darüber hinaus in unserer Gewalt befindet«, gab White Haven zu bedenken. »Es dem Alignment auch noch leicht machen sollten wir nun wirklich nicht. Also ist ihm einen Nanotech-Detektor zu verpassen doch nur sinnvoll.«

			»Na, aber so was von!«, pflichtete ihm Givens bei. Leise glucksend wandte sie sich wieder der Aufzeichnung zu. »Meine Güte! Erinnern Sie mich bloß daran, Ihrer Frau Gemahlin bei nächstmöglicher Gelegenheit meine Hochachtung auszusprechen.« Sie schüttelte den Kopf. »Hach, ich mag Frauen, die dermaßen hinterhältig denken!«

			Ich verstehe nicht so recht, warum sich unsere Zwei-Beine so unsicher sind, wie sie diese Person behandeln sollen, ließ Tötet-sauber lautlos Jagt-Gedanken wissen. Wenn er ein Freund der Übeltäter ist, die den Clan vom Schwarzen Felsen und dazu so viele Zwei-Beine ermordet haben, dann gibt es doch nur eines, was es mit ihm zu tun gilt!

			Das ist wohl wahr, erwiderte Jagt-Gedanken und blickte zum Sitzplatz von Listiger-Verstand hinüber. Mir ist aufgefallen, dass Zwei-Beine viele Dinge tun, die zu begreifen den Leuten schwerfällt. Und doch habe ich beobachtet, dass die meisten der Zwei-Beine gute Gründe für ihr Verhalten haben. Er gähnte und sandte dem jüngeren Kundschafter ein lautloses Lachen zu. Natürlich längst nicht immer! Schließlich sind es Zwei-Beine. Wenn während der letzten Hände über Hände an Spannen die Leute eines über die Zwei-Beine gelernt haben, dann doch wohl, dass wir niemals so ganz begreifen werden, wie deren Verstand arbeitet, selbst wenn wir ihr Geistesleuchten zu schmecken vermögen!

			Zustimmend geisteslachte Tötet-sauber. Niemand würde die Zwei-Beine je zur Gänze verstehen, das war sicher. Doch er brauchte sie auch nicht zu verstehen, um zu wissen, dass es, genau wie bei den Leuten auch, gute und böse Zwei-Beine gab – und er wusste, wem seine Treue galt.

			Das Lachen verklang, als er weiter nachdachte, darüber, warum er sich hier in diesem riesigen Zwei-Bein-Lager aufhielt. ›Stadt‹, so nannten sie das – doch, da war er sich fast sicher. Geistig formte er behutsam den zugehörigen Mundlaut. Er spürte hier an diesem Ort die Kraft so vieler Hände an Geistesleuchten wie Sturmwind oder Sonnenhitze im Hochsommer: Es drohte ihn schier zu erdrücken. Doch er hatte bereits die Sagenlieder anderer Leute geschmeckt, die unter die Zwei-Beine gegangen waren. So hatte er sich auf diese Aufgabe vorbereiten können, wenngleich diese Vorbereitung mangelhafter als angenommen gewesen war. An jenem ersten Tag, als er die Kraft des Geistesleuchtens in der ›Stadt‹ am eigenen Leib und Geist erfahren hatte, wäre er am liebsten geflüchtet wie ein Junges, das sich erstmals aus dem Lager gewagt hatte. Doch dieser Versuchung hatte er widerstanden – um der Aufgabe willen, die auf ihn wartete.

			Silberne-Klaue, seine ältere Schwester, hatte einen Gefährten beim Clan vom Schwarzen Felsen gefunden. Zusammen mit diesem Gefährten, ihren Jungen und ihrer ganzen neuen Clan-Familie war sie umgekommen, als Feuer vom Himmel herabgeregnet war. Tötet-sauber hatte sich damals gerade nahe der Grenze zwischen den Revieren des Clans vom Schwarzen Felsen und des Clans von den Bemoosten Bäumen befunden. Ja, als es geschah, hatte er sich in der Geistessprache mit der Schwester unterhalten. Diesen Tag würde er für alle Spannen im Gedächtnis behalten. Niemals würde er ihren Schrei des Entsetzens vergessen, so kurz wie die Spanne zwischen zwei Atemzügen, und dann war ihre geliebte Geistesstimme im kalten ewigen Schweigen verschwunden, für immer unerreichbar für ihn – abrupt abgeschnitten, wie von einer jener singenden Klingen der Jäger und Kundschafter der Zwei-Beine.

			Und dann, noch während er herumgewirbelt war, um so schnell er konnte über das Netzholz zum Revier des Clans vom Schwarzen Felsen zu eilen, loderte vor ihm plötzlich sonnengleißende Zerstörung auf, und ein Wirbel aus entsetzlichem Donnergrollen und heulendem, tosendem Wind war über ihn hinweggefegt.
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